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Zu den Ver­of­f­ent­li­chun­gen
aus dem Vor­trags­werk von Ru­dolf Stei­ner
Die Grund­la­ge der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten Geis­tes­wis­sen­schaft bil­den die von Ru­dolf Stei­ner (1861-1925) ge­schrie­be­nen und ver­öf­f­ent­lich­ten Wer­ke. Da­ne­ben hielt er in den Jah­ren 1900 bis 1924 zahl­rei­che Vor­trä­ge und Kur­se, so­wohl öf­f­ent­lich wie auch für die Mit­g­lie­der der Theo­so­phi­schen, spä­ter An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Er selbst woll­te ur­spriing­lich, daß sei­ne durch­wegs frei ge­hal­te­nen Vor­trä­ge nicht schrift­lich fest­ge­hal­ten wür­den, da sie als  ge­dacht wa­ren. Nach­dem aber zu­neh­mend un­voll­stän­di­ge und feh­ler­haf­te Hö­re­mach­schrif­ten an­ge­fer­tigt und ver­b­rei­tet wur­den, sah er sich ver­an­laßt, das Nach­sch­rei­ben zu re­geln. Mit die­ser Auf­ga­be be­trau­te er Ma­rie Stei­ner-von Si­vers. Ihr ob­lag die Be­stim­mung der Ste­no­gra­phie­ren­den, die Ver­wal­tung der Nach­schrif­ten und die für die Her­aus­ga­be not­wen­di­ge Durch­sicht der Tex­te. Da Ru­dolf Stei­ner aus Zeit­man­gel nur in ganz we­ni­gen Fäl­len die Nach­schrif­ten selbst kor­ri­gie­ren konn­te, muß ge­gen­über al­len Vor­trags­ver­öf­f­ent­li­chun­gen sein Vor- be­halt be­rück­sich­tigt wer­den: 
Über das Ver­hält­nis der Mit­g­lie­der­vor­trä­ge, wel­che zu­nächst nur als in­ter­ne Ma­nuskript­dru­cke zu­gäng­lich wa­ren, zu sei­nen öf­f­ent­li­chen Schrif­ten äu­ßert sich Ru­dolf Stei­ner in sei­ner Selbst­bio­gra­phie  (35. Ka­pi­tel). Der ent­sp­re­chen­de Wort­laut ist am Schluß die­ses Ban­des wie­der­ge­ge­ben. Das dort Ge­sag­te gilt glei­cher­ma­ßen auch für die Kur­se zu ein­zel­nen Fach­ge­bie­ten, wel­che sich an ei­nen be­g­renz­ten, mit den Grund­la­gen der Geis­tes­wis­sen­schaft ver­trau­ten Teil­neh­mer­kreis rich­te­ten.
Nach dem To­de von Ma­rie Stei­ner (1867-I948) wur­de ge­mäß ih­ren Richt­li­ni­en mit der Her­aus­ga­be ei­ner Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be be­gon­nen. Der vor­lie­gen­de Band bil­det ei­nen Be­stand­teil die­ser Ge­sam­t­aus­ga­be. So­weit er­for­der­lich, fin­den sich nähe­re An­ga­ben zu den Text­un­ter­la­gen am Be­ginn der Hin­wei­se.
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Wir ste­hen vor ei­nem wich­ti­gen Vor­trags­zy­k­lus, und es darf wohl vor­aus­ge­schickt wer­den, daß die­ser Vor­trags­zy­kI­us erst jetzt un­ter­nom­men wer­den kann, da wir Ja­li­re hin­durch ge­ar­bei­tet ha­ben auf dem geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Fel­de. Und es darf wei­ter ge­sagt wer- den, daß die gro­ßen Ide­en, de­nen wir uns in den nächs­ten Ta­gen wer­den hin­zu­ge­ben ha­ben, in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung je­ne Stim­mung brau­chen, die uns wer­den konn­te durch die bei­den in den letz­ten Ta­gen er­folg­ten Auf­füh­run­gen. Die­se Auf­füh­run­gen soll­ten ja un­ser Herz hin­ein­füh­ren in je­ne Stim­mung, in je­ne Ge­fühls­ver­fas­sung, wel­che not­wen­dig ist, da­mit das, was uns auf an­thro­po­so­phi­schem Ge­bie­te ent­ge­gen­t­re­ten soll, durch­drun­gen wer­de von der rich­ti­gen Wär­me und von der rich­ti­gen In­nig­keit. oft­mals durf­te es ja be­tont wer­den, wie die ab­strak­ten Ge­dan­ken, die Ide­en selbst, die uns auf un­se­rem Fel­de ent­ge­gen­t­re­ten, ih­re vol­le Wir­kungs­kraft erst dann in un­se­rer See­le ent­fal­ten kön­nen, wenn sie ein­tau­chen in die­se war­me In­nig­keit des Er­le­bens. Sie erst läßt un­se­re See­le emp­fin­den, daß wir uns durch un­se­re an­thro­po­so­phi­schen Ide­en Ge­bie­ten des Da­seins näh­ern, nach de­nen wir nicht nur ei­ne ge­wis­se Er­kennt­nis­sehn­sucht ha­ben sol­len, son­dern de­nen auch un­ser Herz sich zu­wen­det, de­nen ge­gen­über wir die Stim­mung ha­ben kön­nen, die wir im volls­ten Sinn des Wor­tes als ei­ne hei­li­ge Stim­mung be­zeich­nen. Und vi­el­leicht war es mir sel­ber die gan­zen Ja1i­re her nicht so ums Herz als ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick, da wir vor ei­nem Vor­trags­zy­k­lus ste­hen, von dem man vi­el­leicht nicht mit Un­recht sa­gen darf, daß er sich ver­mißt, men­sch­li­che Ge­dan­ken ein we­nig dem zu näh­ern, was wie Ur­wor­te seit Jahr­tau­sen­den durch Men­schen­her­zen ge­zo­gen ist und Men­schen­geis­ter be­schäf­tigt hat, Men­schen­her­zen und Men­schen­geis­ter hin­auf­zi­i­len­ken zu dem, was der Mensch als das Höchs­te, als das Ge­wal­tigs­te, was es für ihn ge­ben kann, emp­fin­den soll: den ei­ge­nen Ur­sprung in sei­ner Grö­ße.
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Be­vor die­ser Vor­trags­zy­k­lus be­gin­nen soll, darf ich heu­te nach den bei­den vor­an­ge­gan­ge­nen Ta­gen vi­el­leicht et­was An­thro­po­so­phisch-Fa­mi­liä­res be­rüh­ren, eben weil wir die Vor­be­rei­tung zu die­sem Zy­k­lus an uns ha­ben vor­über­ge­hen las­sen kön­nen. Schon am Be­gin­ne des vor­jäh­ri­gen Zy­k­lus durf­te ich dar­auf hin­wei­sen, wie sym­bo­lisch be­deut­sam ge­ra­de die­se un­se­re Mün­che­ner Ver­an­stal­tun­gen für un­ser an­thro­po­so­phi­sches Le­ben sind. Und ich durf­te dar­auf hin­wei­sen, wie uns durch Jah­re hin­durch das­je­ni­ge ge­tra­gen hat, was wir in echt an­thro­po­so­phi­schem Sinn nen­nen könn­ten die Ge­duld des War­tens, bis uns zu ir­gend­ei­ner Ar­beit die Kräf­te her­an­ge­reift sind. Und noch ein­mal las­sen Sie mich da­ran er­in­nern, daß die Vor­stel­lung der «Kin­der des Lu­zi­fer», die wir im vo­ri­gen Jahr ha­ben zu­stan­de brin­gen dür­fen und die wir so glück­lich wa­ren, in die­sen Ta­gen zu wie­der­ho­len, sie­ben Jah­re in Ge­duld von uns muß­te er­war­tet wer­den. Die Ar­beit der sie­ben Jah­re auf dem an­thro­po­so­phi­schen Fel­de muß­te die­ser Dar­stel­lung vor­an­ge­hen. Im vo­ri­gen Jah­re durf­te ich da­ran er­in­nern, daß am Aus­gangs­punk­te un­se­rer deut­schen Sek­ti­ons­grün­dung in Ber­lin von mir ein Vor­trag ge­hal­ten wor­den ist, an­knüp­fend an die­ses Dra­ma «Die Kin­der des Lu­zi­fer», und daß es mir da­zu­mal wie ein Ideal vor der See­le schweb­te, die­ses Dra­ma ein­mal auf der Büh­ne zei­gen zu dür­fen. Nach sie­ben­jäh­ri­ger an­thro­po­so­phi­scher Ar­beit ist dies ge­lun­gen, und wir dür­fen sa­gen: Die­se Dar­stel­lung im vo­ri­gen Jah­re be­deu­te­te in ge­wis­ser Be­zie­hung ei­nen Mark­stein in un­se­rem an­thro­po­so­phi­schen Le­ben. Wir durf­ten ei­ne künst­le­ri­sche Aus­ge­stal­tung an­thro­po­so­phi­schen Füh­l­ens und an­thro­po­so­phi­schen Den­kens vor das geis­ti­ge Au­ge un­se­rer lie­ben Freun­de hin­s­tel­len.
Und wir füh­len uns ja ge­ra­de in sol­chen Au­gen­bli­cken so recht in un­se­rem an­thro­po­so­phi­schen Mi­lieu, wenn wir emp­fin­den das Uns­Über­g­rei­fen und Uns-Durch­drin­gen an­thro­po­so­phi­schen Le­bens. Der Ver­fas­ser der «Kin­der des Lu­zi­fer», den wir schon im vo­ri­gen Jah­re das Glück hat­ten, hier zu se­hen bei je­ner Auf­füh­rung und bei dem vor­jäh­ri­gen Zy­k­lus, und des­sen Ge­gen­wart wir uns auch in die­sem Jah­re wie­der­um er­f­reu­en, er hat für das geis­ti­ge Le­ben der Ge­gen­wart in sei­nem epo­cha­len Wer­ke «Die gro­ßen Ein­ge­weih
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ten> ein Ide­en­ge­fü­ge ge­schaf­fen, des­sen Wir­kung für See­len und Ge­mü­ter der Ge­gen­wart erst die Zu­kunft in das rich­ti­ge Licht wird stel­len kön­nen.
Sie wür­den sich ge­wiß viel­fach wun­dern, wenn Sie die Schät­zung, die man heu­te geis­ti­gen Kräf­ten und geis­ti­gen Ar­bei­ten der Ver­gan­gen­heit in die­ser oder je­ner Zeit an­gedei­hen läßt, ver­g­lei­chen wür­den mit der­je­ni­gen, wel­che in dem Be­wußt­sein der da­ma­li­gen Zeit­ge­nos­sen ge­herrscht hat. Man ver­wech­selt so leicht die Art, wie man sel­ber über Goe­the, über Sha­ke­spea­re, über Dan­te denkt, mit dem, was die Zeit­ge­nos­sen fähig wa­ren zu durch­schau­en und zu über­bli­cken von den geis­ti­gen Kräf­ten, die durch sol­che Per­sön­lich­kei­ten dem fort­sch­rei­ten­den Men­schen­geist ein­ver­leibt wor­den sind. Und wir müs­sen uns ins­be­son­de­re als An­thro­po­so­phen zum Be`uußt­sein brin­gen, daß der Mensch in sei­ner ei­ge­nen Ge­gen­wart am al­ler­we­nigs­ten er­mes­sen kann, wie be­deut­sam, wie kräf­ti­gend die geis­ti­gen Ar­bei­ten der Zeit­ge­nos­sen für die See­len sind. Wenn man sich be­sinnt, wie ei­ne Zu­kunft die Din­ge ganz an­ders be­ur­tei­len wird, als es die Ge­gen­wart ver­mag, dann darf es wohl ge­sagt wer­den, daß das Er­schei­nen der «Gro­ßen Ein­ge­weih­ten» für den, geis­ti­gen In­halt und für die geis­ti­ge Ver­tie­fung un­se­rer Zeit einst­mals als et­was un­ge­heu­er Be­deu­tungs­vol­les an­ge­se­hen wer­den wird. Denn es strah­len heu­te schon aus vie­len See­len im wei­tes­ten Um­k­rei­se der Kul­tur un­se­rer Ge­gen­wart die See­len­echos, die da­durch mög­lich wur­den, daß die­se Ide­en in die Her­zen un­se­rer Zeit­ge­nos­sen Ein­gang ge­fun­den ha­ben. Und die­se Echos sind wahr­haft be­deut­sam für un­se­re Zeit­ge­nos­sen, denn un­zäh­l­i­gen be­deu­ten sie Si­cher­heit im Le­ben, Trost und Hoff­nung in den schwie­rigs­ten Au­gen­bli­cken die­ses Le­bens. Und nur dann, wenn wir uns in der rich­ti­gen Wei­se an sol­cher gro&n Geis­tes­tat der Ge­gen­wart zu er­f­reu­en ver­ste­hen, dann dür­fen wir sa­gen, daß wir an­thro­po­so­phi­sches Emp­fin­den und an­thro­po­so­phi­sche Stim­mung in ei­nem et­was grö­ße­ren Sti­le in un­se­rer Brust tra­gen. Und aus je­ner See­len- tie­fe her­aus, aus wel­cher die Ide­en der «Gro­ßen Ein­ge­weih­ten» leuch­te­ten, sind auch ge­formt und ge­prägt die Ge­stal­ten der «Kin­der des Lu­zi­fer», die uns ei­ne gro­ße Zeit der Mensch­heit vor das See­lenau­ge
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füh­ren, ei­ne Zeit, in wel­cher Alt­ge­wor­de­nes und Neu­er­blüh­en­des im Wel­ten­wer­den zu­sam­men­sto­ßen. Und An­thro­po­so­phen soll­ten es ver­ste­hen, wie in die­sem Dra­ma zwei­er­lei zu­sam­men- strahlt: men­sch­li­ches Le­ben, men­sch­li­che Ar­beit und men­sch­li­ches Wir­ken auf dem phy­si­schen Plan, wie es aus­ge­führt wird durch die Ge­stal­ten, die uns in den «Kin­dern des Lu­zi­fer» ent­ge­gen­t­re­ten, und in die­ses Ar­bei­ten, in die­ses Wir­ken hin­ein leuch­tet das­je­ni­ge, was wir die Er­leuch­tung aus den höhe­ren Wel­ten nen­nen. Und in­dem wir ein Dra­ma auf die Büh­ne stell­ten, in dem nicht nur ge­zeigt wird, wie Men­schen­st­re­ben und Men­schen­kräf­te im Her­zen und im Kop­fe wur­zeln, son­dern wie he­r­e­in­drin­gen die In­spi­ra­tio­nen aus den hei­li­gen Stät­ten, aus den Wei­he­stät­ten der Tem­pel, wie die un­sicht­ba­ren Mäch­te die men­sch­li­chen Her­zen durch­glühen und durch­geis­ten - in­dem wir die­ses In­ein­an­der-sich-Ver­we­ben über­sinn­li­cher Wel­ten mit un­se­rer Sin­nes­welt zeig­ten, ha­ben wir ei­nen Mark­stein hin­s­tel­len dür­fen in un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung.
Denn das darf ich auch in die­sem Jah­re beim Aus­gangs­punk­te un­se­res Vor­trags­zy­k­lus wie­der­ho­len: Das Al­ler­wich­tigs­te, das Al­ler- we­sent­lichs­te bei ei­ner sol­chen Un­ter­neh­mung, das sind die Her­zen de­rer, die Ver­ständ­nis ha­ben, ein sol­ches Werk auf­zu­neh­men. Das ist der gro­ße Irr­tum un­se­rer Zeit, daß man glau­ben kann, ein Werk kön­ne ge­schaf­fen wer­den und es müs­se wir­ken. Es kommt nicht nur dar­auf an, daß die ge­wal­ti­gen Wer­ke Raf­fa­els oder Mi­che­lan­ge­los in der Welt sind; es kommt dar­auf an, daß in der Welt Her­zen le­ben, See­len exis­tie­ren, wel­che den Zau­ber aus die­sen Wer­ken in sich be­le­ben kön­nen. Raf­fa­el und Mi­che­lan­ge­lo ha­ben nicht für sich al­lein ge­schaf­fen, sie ha­ben ge­schaf­fen im Wi­der­hall mit de­nen, die von je­ner Kul­tur er­füllt wa­ren, die fähig wa­ren ent­ge­gen­zu­neh­men, was sie der Lein­wand an­ver­trau­ten. Un­se­re Ge­gen­warts­kul­tur ist chao­tisch, un­se­re Ge­gen­warts­kul­tur hat kei­ne Ei­ri­heit­lich­keit der Emp­fin­dung. Las­sen Sie die größ­ten ,Wer­ke auf ei­ne sol­che Kul­tur wir­ken: sie wer­den die Her­zen un­be­rührt las­sen. Das muß das Ei­gen­ar­ti­ge un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung sein, daß wir als ein Kreis von Men­schen uns ver­sam­meln, in de­nen gleich­ar­ti­ge 
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Emp­fin­dun­gen le­ben, die be­seelt sind von gleich­ar­ti­gen Ge­dan­ken, in de­nen mög­lich wird ei­ne gleich­ar­ti­ge Be­geis­te­rung. Auf den Bret­tern spielt sich ein Dra­ma im Bil­de ab; in den Her­zen der Zu­schau­er spielt sich ab ein Dra­ma, des­sen Kräf­te der Zeit an­ge­hö­ren.
Das, was die Her­zen im Zu­schau­er­raum fühl­ten, was in je­dem Her­zen wur­zel­te> das ist ein Keim für das Le­ben der Zti­ki­inft. Füh­len wir das, mei­ne lie­ben Freun­de, und füh­len wir vor al­len Din­gen nicht al­lein ei­ne Be­frie­di­gung dar­über, das wä­re vi­el­leicht bil­lig, füh­len wir die Ver­ant­wor­tung, die wir da­mit auf un­se­re See­le la­den. Je­ne Ver­ant­wor­tung, die uns sagt: Seid vor­bild­lich für das, was ge­sche­hen muß, für das, was mög­lich wer­den muß, daß die Zeit- kul­tur der Mensch­heit im­präg­niert wird von dem Be­wußt­sein, daß der Mensch hier auf dem phy­si­schen Plan der Mitt­ler ist zwi­schen phy­si­schen Ta­ten, phy­si­schem Wer­den und dem, was nur durch ihn ein­strö­men kann aus den über­sinn­li­chen Wel­ten in die­se 'Wel­ten des phy­si­schen Pla­nes her­un­ter.
So sind wir in ge­wis­sem Sin­ne erst ei­ne geis­ti­ge Fa­mi­lie da­durch, daß wir uns zun­ei­gen dem ge­mein­sa­men vä­t­er­li­chen Ur­prin­zip, das in un­se­ren Her­zen lebt und das eben in die­sem Au­gen­blick von mir ver­sucht wor­den ist zu cha­rak­te­ri­sie­ren. Und wenn wir in die­ser Wei­se mit un­se­rem Her­zen, mit un­se­rer gan­zen See­len­stim­mung auf­fas­sen, was wir er­le­ben, wenn wir es auf­fas­sen, in­dem wir es als Zu­ge­hö­ri­ge un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Fa­mi­lie füh­len, dann emp­fin­den wir auch im rech­ten Sinn das Glück und se­hen es mit in­nigs­ter Be­frie­di­gung, daß wir den Au­tor der «Kin­der des Lu­zi­fer» nun­mehr bei den bei­den Auf­füh­run­gen und in den dar­auf­fol­gen­den Ta­gen un­ter uns ha­ben durf­ten.
Neh­men Sie das so auf, daß wir da­durch in der Tat füh­len kön­nen: Es le­ben die le­ben­di­gen an­thro­po­so­phi­schen Kräf­te der Ge­gen­wart in dem Krei­se, aus dem her­aus das­je­ni­ge er­f­lie­ßen durf­te, was wir in den letz­ten Ta­gen durch un­se­re See­le ha­ben zie­hen las­sen.
Mei­ne lie­ben Freun­de, mir ist es schon im vo­ri­gen Jah­re ei­ne lie­be Pf­licht ge­we­sen, hin­zu­wei­sen ge­ra­de auf die­je­ni­ge Ar­bei­te stät­te, auf wel­cher wir solch ei­nen Mark­stein un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Tä­tig­keit ent­wi­ckeln durf­ten. Und es war mir ei­ne lie­be 
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Pf­licht - und ich be­to­ne da­bei das Wort «lie­be» und m&hte aus­drück­lich be­mer­ken, daß Sie «Pf­licht» nicht in tri­via­lem All­tags- Sinn ne­hi­nen dür­fen -, es war mir und es ist mir ei­ne lie­be Pf­licht, auch in die­ser Stun­de dar­auf hin­zu­wei­sen, wie hier zum Zu­stan­de- kom­men die­ser un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen 'Ver­an­stal­tun­gen un­se­re Freun­de nicht nur mit Ei­fer, son­dern mit Hin­ge­bung al­ler ih­rer Kräf­te ar­bei­te­ten.
Wer sol­che Auf­füh­run­gen sieht, denkt vi­el­leicht nicht im­mer da­ran, daß es lan­ge dau­ert, bis das, was zu­letzt sich dem Au­ge in we­ni­gen Stun­den dar­bie­tet, wir­k­lich auf der Büh­ne steht. Und die Art und Wei­se, wie un­se­re lie­ben Freun­de hier an die­sem Or­te zu­sam­men­ar­bei­te­ten, um das Werk zu­stan­de zu brin­gen, sie darf in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung im­mer wie­der für die an­thro­po­so­phi­sche Ar­beit, vi­el­leicht auch für das men­sch­li­che Zu­sam­men­wir­ken, als Vor­bild be­zeich­net wer­den. Ins­be­son­de­re des­halb, weil es ei­nem rich­ti­gen an­thro­po­so­phi­schen Emp­fin­den wi­der­st­re­ben wür­de, bei die­ser Ar­beit in ir­gend­ei­ner Wei­se zu kom­man­die­ren. Da ist ein Fort­schritt nur dann mög­lich, wenn die ein­zel­nen Freun­de mit ih­rem Her­zen voll da­bei sind, in ganz an­de­rer Wei­se, als das auf ei­nem ähn­li­chen künst­le­ri­schen Fel­de je­mals der Fall sein könn­te. Und die­ses Voll-da­bei-Sein, nicht nur in den we­ni­gen Wo­chen, die uns zur Ver­fü­gung ste­hen, um die Auf­füh­run­gen vor­zu­be­rei­ten, son­dern die­ses Voll-da­bei-Sein, die­ses freie herz­li­che Zu­sam­men­wir­ken> es dau­er­te Jah­re hin­durch. Und da wir ja bei die­ser Ge­le­gen­heit aus den ver­schie­dens­ten Ge­gen­den uns ver­sam­melt ha­ben und die An­thro­po­so­phen sich nicht nur da­durch ken­nen­ler­nen sol­len, daß sie so­zu­sa­gen ein paar Wor­te mit­ein­an­der wech­seln, son­dern daß sie von­ein­an­der wis­sen, was ei­nem je­den in der Ar­beit hei­lig ist, des­halb darf wohl ge­ra­de bei die­ser Ge­le­gen­heit mit ei­ni­gen Wor­ten dar­auf hin­ge­wie­sen wer­den, wie Jah­re hin­durch hier ge­ar­bei­tet wor­den ist, um im ent­sp­re­chen­den Au­gen­blick zu­sam­men­zu­grup­pie­ren, was not­wen­dig war, um ei­ne an­thro­po­so­phi­sche Leis­tung auf die Fü­ße zu stel­len, wie wir sie in den letz­ten Ta­gen ge­ben durf­ten. Und wenn es auch nicht al­lein durch äu­ße­re Um­stän­de ge­bo­ten wä­re, so wür­de mein Herz mich drän­gen, in 
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die­ser Stun­de hin­zu­wei­sen auf die hin­ge­bungs­vol­le Ar­beit un­se­rer Freun­de, die uns das er­mög­licht hat, was wir er­le­ben durf­ten. Denn Sie dür­fen es glau­ben: nur durch die­se hin­ge­bungs­vol­le Ar­beit ist es mög­lich ge­wor­den.
Ich sag­te, ich will den Vor­trags­zy­k­lus be­gin­nen mit ei­ner Art fa­mi­liä­rer Be­sp­re­chung des­sen, was uns auf dem Her­zen lie­gen
kann. Da dür­fen wir vor al­len Din­gen der jah­re­lan­gen hin­ge­bungs­vol­len Ar­beit der bei­den Da­men ge­den­ken, die hier ziel­be­wußt und in in­ni­gem Ein­klang wir­ken mit dem, was man auf an­thro­po­so­phi­schem Fel­de nur wol­len kann. Seit vie­len Jah­ren ha­ben Fräu­lein St­in­de und die Grä­fin Kalck­reuth ih­re Ge­samt­kräf­te der an­thro­po­so­phi­schen Ar­beit hier an die­sem Or­te ge­wid­met Und daß nur durch die­ses hin­ge­bungs­voI­le, ziel­be­wuß­te Wir­ken im in­ni­gen Ein­klang mit den an­thro­po­so­phi­schen Im­pul­sen das mög­lich ge­wor­den ist, was wir zu un­se­rer Be­frie­di­gung ge­ben durf­ten, das weiß vor al­len Din­gen ich am al­ler­bes­ten. Und da­her wer­den Sie es um so be­g­reif­li­cher fin­den, daß ich bei die­ser Ge­le­gen­heit aus daii­ker­füll­tem Her­zen her­aus die­se Wor­te für die bei­den Mit­ar­bei­te­rin­nen hier in Mün­chen sp­re­che. Dann kom­men da­zu die hin­ge­bungs­vol­len Ar­bei­ten de­rer, die so­zu­sa­gen un­mit­tel­bar ih­re Kräf­te ex­po­nie­ren in den­je­ni­gen Wo­chen, die un­se­ren Ar­bei­ten ge­wid­met sind.
Wir ver­such­ten ges­tern in ei­nem künst­le­ri­schen Bil­de vor Ih­re Au­gen hin­zu­s­tel­len den Weg zu den Höhen, auf de­nen der Mensch er­fah­ren kann das, was durch die an­thro­po­so­phi­sche Ent­wi­cke­lung flie­ßen soll, das, was so­zu­sa­gen der See­len­for­scher er­le­ben muß. Es wird sich vi­el­leicht in An­knüp­fung an man­cher­lei, was in die­sem Vor­trags­zy­k­lus zu sa­gen ist, Ge­le­gen­heit fin­den, auf die­ses oder je­nes hin­zu­wei­sen, was ges­tern vor Ihr See­lenau­ge ge­führt wer­den soll­te. Es muß­te das Le­ben des­sen, der zu der geis­ti­gen Er­kennt­nis hin­auf­st­rebt, ge­zeigt wer­den, es muß­te ge­zeigt wer­den, wie er aus dem phy­si­schen Plan her­aus­wächst, wie schon hier auf dem phy­si­schen Plan al­les das, was um ihn her­um ge­schieht und was vi­el­leicht ei­nem an­de­ren Men­schen als et­was recht All­täg­li­ches er­schei­nen könn­te, ihm be­deut­sam wird. Her­aus­wach­sen muß die See­le des Geist­su­chers aus Er­eig­nis­sen des phy­si­schen Pla­nes. Und dann 
#SE122-018
muß­te ge­zeigt wer­den, was die­se See­le er­le­ben muß in sich sel­ber, wenn sich in sie er­gießt al­les, was an Men­schen­schick­sal, an Men­schen­leid, an Men­schen­lust, an Men­schen­st­re­ben und an Men­sche­nil­lu­sio­nen um uns her­um vor­geht; wie die­se See­le zer­malmt und zers­c­li­met­tert wer­den kann, wie die Kraft der Weis­heit sich hin­durch­rin­gen kann durch die­se Zer­sch­met­te­rung, und wie dann erst, wenn der Mensch glaubt, in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung fremd ge­wor­den zu sein der sinn­li­chen Welt, die gro­ßen Täu­schun­gen an ihn her­an­t­re­ten.
Ja, mit den Wor­ten, die Welt sei Ma­ja oder Il­lu­si­on, oder:
«Durch die Er­kennt­nis drin­gen wir zur Wahr­heit», mit die­sen Wor­ten ist vie­les und doch auch wie­der recht we­nig ge­sagt. Das, was da­mit ge­sagt wird, muß je­der auf in­di­vi­du­el­le Wei­se er­le­ben. Da­her konn­te auch das, was im all­ge­mei­nen gilt, so recht, man möch­te sa­gen, see­lisch bluter­füllt nur ge­zeigt wer­den, in­dem man es im Durch­le­ben ei­ner ein­zel­nen Ge­stalt zeig­te. Nicht wie ein je­der zur In­i­tia­ti­on hin­auf sich näh­ert, son­dern wie die ganz in­di­vi­du­el­le Ge­stalt des Jo­han­nes Tho­ma­si­us aus ih­ren Be­din­gun­gen her­aus der Pfor­te der Er­kennt­nis sich näh­ern kann, das soll­te ge­zeigt wer­den.
Und es wä­re durch­aus un­rich­tig, wenn je­mand glau­ben woll­te, daß er das Er­eig­nis, das im Me­di­ta­ti­ons­zim­mer ge­zeigt ist, den Auf­s­tieg der Ma­ria aus dem ir­di­schen Leib her­aus in das De­vachan, als ein all­ge­mei­nes Er­eig­nis hin­s­tel­len dürf­te. Das Er­eig­nis ist ab­so­lut real, spi­ri­tu­ell-real, aber es ist ein Er­eig­nis, durch das ge­ra­de ei­ne so ge­ar­te­te Per­sön­lich­keit, wie der Jo­han­nes Tho­ma­si­us sie dar­s­tellt, den Im­puls er­hal­ten soll­te, hin­auf­zu­s­tei­gen in die geis­ti­gen Wel­ten.
Und ich möch­te Ih­re Auf­merk­sam­keit ins­be­son­de­re auf den Au­gen­blick hin­len­ken, wo ge­zeigt wird, wie die See­le dann, wenn sie im Grun­de ge­nom­men schon die Kraft ge­fun­den hat, über die ge­wöhn­li­che Il­lu­si­on hin­weg­zu­ge­hen, wie sie dann erst der Mög­lich­keit der gro­ßen Täu­schun­gen ge­gen­über­steht. Neh­men Sie an, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us nicht in der La­ge wä­re, zu durch­schau­en - wenn er es auch gar nicht be­wußt tut, son­dern es nur mit ei­nem in­ne­ren Au­ge durch­fühlt -, daß in der Ge­stalt, die im Me­di­ta­ti­ons­zi­mI­ri­er zu­rück­b­leibt und dem Hiero­phan­ten den Fluch ent­ge­gen- 
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schleu­dert, nicht mehr die­sel­be In­di­vi­dua­li­tät ent­hal­ten ist, der er zu fol­gen hat. Neh­men Sie an, es könn­te der Hiero­phant oder auch Jo­han­nes Tho­ma­si­us ei­nen Au­gen­blick dar­über in Un­ru­he kom­men. Dann wä­re es für un­ab­seh­ba­re Zei­ten un­mög­lich, den Er­kennt­nispfad für Jo­han­nes Tho­ma­si­us in ir­gend­ei­ner Wei­se wei­ter- zu­füh­ren. Dann wür­de in die­sem Au­gen­bli­cke das Gan­ze aus sein, und nicht nur für Jo­han­nes Tho­ma­si­us, son­dern auch für den Hiero­phan­ten, der dann nicht im­stan­de ge­we­sen wä­re, die star­ken Kräf­te in Jo­han­nes Tho­ma­si­us zu ent­fal­ten, wel­che ihn über die­se Klip­pe hin­weg­füh­ren kön­nen. Ab­t­re­ten müß­te der Hiero­phant von sei­nem Am­te, und ver­lo­ren wä­ren un­ge­heu­re Zei­träu­me für Jo­han­nes Tho­ma­si­us in sei­nem Auf­s­tie­ge. Wenn Sie ver­su­chen, die Sze­nen, die ge­ra­de die­sem Mo­men­te vor­an­ge­hen, und die Ge­füh­le, die in der See­le des Jo­han­nes Tho­ma­si­us ge­wirkt ha­ben, sich vor Au­gen zu rü­cken, die be­son­de­re Art der Sch­mer­zen, die be­son­de­re Art der Er­leb­nis­se: dann wer­den Sie vi­el­leicht zu dem Ur­teil ge­lan­gen, daß die Kraft der Weis­heit, oh­ne daß er selbst es vi­el­leicht weiß, so stark in ihm ge­wor­den ist, daß er die­sen ge­wal­ti­gen R,uck in sei­nem Le­ben über­ste­hen kann. All die­se Er­leb­nis­se, die sich ab­spie­len, oh­ne daß vor dem See­lenau­ge et­was sicht­bar schwebt, die müs­sen vor­aus­ge­hen, be­vor in ei­ner rich­ti­gen Wei­se das fol­gen darf, was uns ob­jek­tiv vor die See­le, zu­nächst in bild­haf­ter Art, die geis­ti­ge Welt vor das geis­ti­ge Au­ge stellt. Das ge­schieht dann in den nächs­ten Sze­nen. Der Sch­merz ist es, der z`unächst den Men­schen ganz durch­rüt­telt; die Ge­walt des Im­pul­ses ist es, die da­von her- rührt, daß er der Mög­lich­keit ei­ner größ­ten Täu­schung wi­der­steht. Das al­les ent­wi­ckelt sich zu ei­ner Spann­kraft in der See­le, wel­che un­ser Schau­en, wenn wir so sa­gen dür­fen, um­kehrt und das, was vor­her nur sub­jek­tiv war, mit der Ge­walt des Ob­jek­ti­ven vor un­se­re See­le hin­t­re­ten läßt.
Das, was Sie in den nächs­ten Sze­nen se­hen, was mit spi­ri­tu­ell­rea­lis­ti­scher Art zu schil­dern ver­sucht ist, stellt dar, was der nach und nach in die höhe­ren Wel­ten Hin­auf­wach­sen­de fühlt als das äu­ße­re Spie­gel­bild des­sen, was er zu­erst in sei­ner See­le sel­ber an Ge­füh­len durch­lebt hat, und was wahr ist, oh­ne daß der­je­ni­ge, der 
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es er­lebt, schon voll wis­sen kann, wie­viel da­von wahr ist. Da wird der Mensch zu­nächst hin­auf­ge­führt, zu se­hen, wie die Zeit, in der wir als Sin­nes­men­schen le­ben, in be­zug auf ih­re Ur­sa­chen und Wir­kun­gen übe­rall an­g­renzt an an­de­res. Da sieht man nicht bloß je­nen klei­nen Aus­schnitt, den die Sin­nes­welt vor­führt, son­dern da lernt man be­g­rei­fen, daß das, was uns in der Sin­nes­welt vor Au­gen tritt, nur der Aus­druck ei­nes Geis­ti­gen ist. Da­her sieht Jo­han­nes Tho­ma­si­us mit sei­nem geis­ti­gen Au­ge den Mann, der ihm zu­erst auf dem phy­si­schen Plan ent­ge­gen­ge­t­re­ten ist, Ca­pe­si­us, nicht wie er jetzt ist, son­dern wie er Jahr­zehn­te vor­her war als jun­ger Mann. Und er sieht den an­de­ren, den Stra­der, nicht in der Ge­stalt, die er in der Ge­gen­wart hat, son­dern er sieht ihn pro­phe­tisch vor­aus, wie er wer­den muß, wenn er sich in der­sel­ben Art wei­ter­ent­wi­ckelt, wie er eben in je­ner Ge­gen­wart ist. Erst dann ver­ste­hen wir den Au­gen­blick, wenn wir die­sen Au­gen­blick über die Ge­gen­wart hin­aus­zu­deh­nen ver­ste­hen in die Ver­gan­gen­heit und in die Zu­kunft hin­ein. Dann aber tritt uns ent­ge­gen das­je­ni­ge, woran wie mit Geis­tes­fä­den al­les Ge­sche­hen der Ge­gen­wart hängt: dann tritt uns ent­ge­gen die geis­ti­ge Welt, mit der der Mensch im­mer in Be­zie­hung ist, wenn er es auch mit sei­nem äu­ße­ren phy­si­schen Ver­stand, mit sei­ner äu­ße­ren Sinn­lich­keit nicht zu durch­schau­en ver­mag.
Glau­ben Sie es mir, es ist nicht et­wa ein Bild, nicht et­wa ein Sym­bol, es ist rea­lis­tisch ge­schil­dert, wenn in der Sze­ne, wo der jun­ge Ca­pe­si­us aus vol­ler, für die Sin­nes­welt be­rech­tig­ter Her­z­ens­emp­fin­dung her­aus sei­ne Idea­le ent­wi­ckelt - die aber ge­gen­über der geis­ti­gen Welt das ei­ne ha­ben, daß sie eben bloß in der äu­ße­ren, durch die Sin­ne wahr­nehm­ba­ren Welt wur­zeln -, wenn da ge­zeigt wird, daß das, was er und was Stra­der sa­gen, die Ele­men­te aufrüt­telt, den Blitz und Don­ner ent­fes­selt. Der Mensch ist kein iso­lier­tes We­sen. Das, was der Mensch in sei­nem Wor­te aus­spricht, in sei­nem Ge­dan­ken wirk­sam hat, was in des Men­schen Ge­füh­len lebt, das steht mit dem gan­zen Kos­mos im Zu­sam­men­hang, und je­des Wort, je­des Ge­fühl, je­der Ge­dan­ke setzt sich fort. Oh­ne daß es der Mensch weiß, ist sein Irr­tut­ti, sein fal­sches Ge­fühl zer­stö­re­risch in den Ele­men­tar­rei­chen un­se­res Da­seins. Und was sich dem, der den Weg 
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zur Er­kennt­nis geht, vor al­len Din­gen auf die See­le legt aus die­sen ers­ten Er­fah­run­gen in der geis­ti­gen Welt her­aus, das ist das gro­ße Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl, ,das uns sagt: «Was du als Mensch tust, das ist nicht bloß auf dem iso­lier­ten Plat­ze ge­tan, auf dem sich dei­ne Lip­pen be­we­gen, auf dem du denkst, auf dem dein Herz schlägt: das ge­hört der gan­zen Welt an. Ist es frucht­bar, so ist es frucht­bar in der gan­zen Welt; ist es ein zer­stö­ren­der Irr­tum, so ist es ei­ne zer­stö­ren­de Kraft in der gan­zen Welt.»
Al­les das, was wir in die­ser Wei­se durch­le­ben kön­nen beim Auf­s­tieg, das wirkt wie­der­um wei­ter in un­se­rer See­le. Hat es in der rich­ti­gen Wei­se ge­wirkt, dann drängt es uns hin­auf in höhe­re Re- gio­nen des geis­ti­gen Le­bens, wie sie ver­sucht wor­den sind zu schil­dern in dem de­vacha­ni­schen Ge­bie­te, in das die See­le der Ma­ria mit ih­ren Ge­nos­sin­nen dem Jo­han­nes Tho­ma­si­us vor­aus­ge­gan­gen ist. Neh­men Sie es nicht als ab­strak­ten Ge­dan­ken, son­dern als ei­ne spi­ri­tu­el­le Rea­li­tät, wenn ich sa­ge, daß die­se drei Hel­fe­rin­nen, Phi­lia, As­trid und Lu­na, die Kräf­te sind, die wir in ab­strac­to, wenn wir für den phy­si­schen Plan re­den, als Emp­fin­dungs­see­le, Ver­stan­des­see­le und Be­wußt­s­eins­see­le be­zeich­nen. Aber ge­ben Sie sich nicht je­ner Il­lu­si­on hin, daß da­mit et­was ge­tan ist, wenn man in ei­nem künst­le­risch ge­dach­ten Werk die ein­zel­nen Ge­stal­ten mit ab­strak­ten Be­grif­fen zu sym­bo­li­sie­ren ver­sucht. So sind sie nicht ge­meint. Sie sind als rea­le Ge­stal­ten, als wirk­sa­me Kräf­te ge­dacht. Sie fin­den im De­vachan nicht et­wa Ta­feln, auf de­nen steht Ems fin­dungs­see­le, Yer­stan­des­see­le, Be­wußt­s­eins­see­le; Sie fin­den dort wir­k­li­che We­sen­hei­ten, so real für die Geis­tes­welt, wie nur im­mer ein Mensch in Fleisch und Blut auf dem phy­si­schen Plan sein kann. Der Mensch soll­te sich be­wußt sein, daß er den Din­gen ih­ren Reich­tum nimmt, wenn er al­les mit sym­bo­li­schen Ab­strak­tio­nen zu be­le­gen ver­sucht. Jo­han­nes Tho­ma­si­us hat in der Welt, die er bis da- hin durch­schrit­ten hat, nur das durch­lebt, was man nen­nen könn­te: in Bild­form brei­te­te sich vor sei­nem See­lenau­ge aus die geis­ti­ge Welt. ob er nun selbst als sub­jek­ti­ve We­sen­heit der Ver­an­las­ser ist die­ser Welt, ob sie ei­ne in sich be­grün­de­te Wahr­heit hat, das konn­te er bis da­hin nicht ent­schei­den. Wie­viel von die­ser Welt Il­lu­si­on, 
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wie­viel Wir­k­lich­keit ist, das muß­te er erst in je­nem höhe­ren Ge­bie­te, in dem er der See­le der Ma­ria be­geg­ne­te, zur Ent­schei­dung brin­gen.
Den­ken Sie sich ein­mal, Sie wür­den in ei­ner Nacht, wenn Sie ein­ge­schla­fen sind, plötz­lich in ei­ne ganz an­de­re Welt ver­setzt und Sie könn­ten nichts, aber auch gar nichts in die­ser an­de­ren Welt fin­den, w?`~ Ih­nen ei­nen An­knüp­fungs­punkt bö­te an das, was Sie vor­her schon er­lebt ha­ben. Da wä­ren Sie über­haupt nicht der­sel­be Mensch, das­sel­be We­sen. Sie müs­sen die Mög­lich­keit ha­ben, ir­gend et­was hin­über­zu­neh­men in die an­de­re Welt und es dort wie­der­zu­schau­en, so daß Ih­nen die Wahr­heit ver­bürgt ist. Das kann man für die Geis­tes­welt nur da­durch, daß man sich schon in die­ser Welt ei­nen fes­ten Stütz­punkt er­wirbt, der ei­nem Wahr­heits-Si­cher­heit gibt. In dra­ma­ti­scher Dar­stel­lung soll­te das so ge­ge­ben wer­den, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us auf dem phy­si­schen Pla­ne nicht nur mit sei­nen Af­fek­ten, mit sei­nen Lei­den­schaf­ten, son­dern mit sei­nen Her­zens- tie­fen ver­bun­den ist der We­sen­heit der Ma­ria, so daß er ein Geis­tigs­tes in die­ser Ver­bin­dung er­lebt schon auf dem phy­si­schen Plan. Nur da­her konn­te das je­ner Schwer­punkt auch in der geis­ti­gen Welt sein, von dem aus sich al­les üb­ri­ge in der geis­ti­gen Welt be­wahr­hei­tet. Da­durch strömt Wahr­heits-Si­cher­heit über al­le`s üb­ri­ge in der geis­ti­gen ,Welt aus, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us ei­nen Stütz­punkt fin­det, den er schon in der phy­si­schen Welt an­ders als durch die blo­ßen Trug­bil­der der Sinn­lich­keit oder des Ver­stan­des ken­nen­ge­lernt hat. Da­durch ver­knüp­fen sich ihm die bei­den Wel­ten, da- durch wird er reif, in rea­ler Wei­se sein Ge­dächt­nis aus­zu­deh­nen über ver­f­los­se­ne Le­bens­läu­fe und da­mit see­lisch hin­aus­zu­wach­sen über die Sin­nes­welt, wie sie uns um­gibt.
Des­halb tritt an die­sem Punk­te et­was auf, was, wenn man so sa­gen darf, ein ge­wis­ses Mys­te­ri­um der geis­ti­gen Welt um­sch­ließt. Theo­do­ra, die auf dem phy­si­schen Plan in die Zu­kunft sieht und das be­deut­sa­me Er­eig­nis, vor dem wir ste­hen, die neue Er­schei­nung der Chris­tus-Ge­stalt, vor­aus­zu­se­hen in der La­ge ist - auf dem geis­ti­gen Pla­ne ist sie fähig, die Be­deu­tung des Ver­gan­ge­nen vor die See­le zu ru­fen. Al­les muß, wenn es rea­lis­tisch dar­ge­s­tellt wird, in 
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der spi­ri­tu­el­len Welt so dar­ge­s­tellt wer­den, wie es wir­k­lich ver­läuft. Die Ver­gan­gen­heit wird mit ih­ren Kräf­ten in ih­rer Be­deu­tung für die We­sen, die im De­vachan le­ben, da­durch be­deut­sam, daß die ent­ge­gen­ge­setz­ten Kräf­te dort ent­fal­tet wer­den, die wir hier auf dem phy­si­schen Plan als pro­phe­ti­sche Kräf­te wahr­neh­men. Es ist ei­ne rea­lis­ti­sche Schil­de­rung, daß die Theo­do­ra auf dem phy­si­schen Plan die Se­he­rin in die Zu­kunft, auf dem geis­ti­gen Plan das Ge­wis­sen und die Ge­dächt­nis-Er­we­cke­rin für das Ver­gan­ge­ne ist und so je­nen MO­ment her­bei­führt, durch den Jo­han­nes Tho­ma­si­us in sei­ne ei­ge­ne Ver­gan­gen­heit zu­rück­schaut, in der er schon ver­bun­den war mit der In­di­vi­dua­li­tät der Ma­ria. So ist er vor­be­rei­tet, dann in sei­nem wei­te­ren Le­ben al­les das durch­zu­ma­chen, was ihn zu ei­nem be­wuß­ten Er­ken­nen der geis­ti­gen Welt führt. Und Sie se­hen, wie auf der ei­nen Sei­te die See­le zu et­was ganz an­de­rem wird, wenn sie durch­f­los­sen, durch­strömt ist mit den Er­fah­run­gen der geis­ti­gen Wel­ten, wie al­le Din­ge in ei­nem neu­en Licht er­schei­nen. Wie das, was uns sonst Qua­len und Sch­mer­zen ver­ur­sacht, wenn wir es als an­de­res Selbst im ei­ge­nen Selbst er­le­ben, uns Trost und Hoff­nung gibt, wie das Aus­ge­f­los­sen­sein in die Welt uns groß und be­deut­sam macht; und wir se­hen, wie der Mensch so­zu­sa­gen hin­ein­wächst in je­ne Tei­le des Wel­te­nalls. Wir se­hen aber auch, wie der Mensch durch­aus nicht hoch­mü­tig wer­den darf, wie der Irr­tum, die Irr­tums­mög­lich­keit durch­aus noch nicht von sei­ner Sei­te ge­wi­chen ist und wie es mög­lich ist, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us, der schon vie­les, vie­les er­kannt hat von den geis­ti­gen Wel­ten, den­noch in dem Au­gen­blick geis­tig so emp­fin­den konn­te, als wenn der leib­haf­te Teu­fel zur Tür he­r­ein­kä­me, wäh­rend ih­ni sich näh­ert sein größ­ter Wohl­tä­ter, Be­ne­dic­tus.
Wie das mög­lich ist, so sind auf dem geis­ti­gen Pla­ne un­zäh­l­i­ge Täu­schun­gen der ver­schie­dens­ten Art mög­lich. Das darf nie­man­den klein­mü­tig ma­chen; das muß aber je­den so stim­men, daß er auf der ei­nen Sei­te die Vor­sicht ge­brau­chen muß ge­gen­über der geis­ti­gen Welt, daß er auf der an­de­ren Sei­te mut­voll und kühn auch der Mög­lich­keit ei­nes Irr­tums ent­ge­gen­schau­en muß und kei­nes­wegs klein­mü­tig wer­den darf, wenn ir­gend­wie sich et­was dar­bie­tet, was 
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wie ein irr­tüüi­li­cher Be­richt aus ei­ner geis­ti­gen Welt her­aus sich zeigt. Durch al­le die­se Din­ge muß der Mensch ganz real durch- ge­hen, wenn er sich wir­k­lich dem näh­ern will, was man nen­nen kann den Tem­pel der Er­kennt­nis, wenn er zum wir­k­li­chen Ver­ständ­nis der­je­ni­gen vier gro­ßen Ge­wal­ten der Welt auf­s­tei­gen will, wel­che das Wel­ten­schick­sal in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung len­ken und lei­ten und die re­prä­sen­tiert sind durch die vier Hiero­phan­ten des Tem­pels.
Wenn wir ein Ge­fühl da­von er­hal­ten, daß die See­le sol­ches durch­ma­chen muß, ehe sie fähig ist, zu schau­en, wie aus der geis­ti­gen, aus der spi­ri­tu­el­len Welt her­aus die sinn­li­che fließt, und wenn wir uns so stim­men, daß wir die Ur­grün­de der Welt nicht in ba­na­ler Wei­se mit all­täg­li­chen Wor­ten be­zeich­nen wol­len, son­dern daß wir den in­ne­ren Wert der Wor­te uns erst an­eig­nen wol­len, dann nur kön­nen wir ei­ne Ah­nung da­von er­hal­ten, wie die Ur­wor­te ge­meint sind, mit de­nen uns im Be­ginn der Bi­bel die Sc­höp­fung cha­rak­te­ri­siert wird. Wir müs­sen füh­len, daß wir uns ab­ge­wöh­nen müs­sen die ge­wöhn­li­che Be­deu­tung, die wir in un­se­rer See­le tra­gen von den Wor­ten «Him­mel und Er­de», «schaf­fen», «Licht und Fins­ter­nis> und all den an­de­ren Wor­ten. Wir müs­sen uns ab­ge­wöh­nen die Emp­fin­dun­gen, die wir im All­ta­ge ge­gen­über die­sen Wor­ten he­gen, und wir müs­sen uns ein we­nig ent­sch­lie­ßen, für die­sen Vor­trags­zy­k­lus neue Emp­fin­dungs­nu­an­cen, neue Wort­wer­te in un­se­re See­le zu le­gen, da­mit wir nicht bloß das hö­ren, was in den Ide­en liegt, son­dern da­mit wir es so hö­ren kön­nen, wie es ge­meint ist und wie es nur auf­ge­faßt wer­den kann, wenn wir dem, was aus dun­k­len Welt­ge­bie­ten zu uns he­r­ein­spricht, mit ei­ner ei­gens da­zu ge­stimm­ten See­le be­geg­nen.
In ei­ner ganz kur­zen Wort­skiz­ze ver­such­te ich Ih­nen zu Sa­gen, was wir Ih­nen ges­tern ge­zeigt hat­ten. Daß wir das un­ter ver­hält­nis­mä­ß­ig schwie­ri­gen Um­stän­den zei­gen konn­ten, das war wie­der­um nur mög­lich durch die treue, hin­ge­bungs­vol­le Ar­beit vie­ler un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Freun­de. Und las­sen Sie mich es auch aus­sp­re­chen, was mir das tiefs­te Her­zens­be­dürf­nis ist, daß ich selbst und wohl al­le, die et­was da­von wis­sen, nicht ge­nug dan­ken kön­nen 
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al­len, wel­che mit uns zu­sam­men ge­ar­bei­tet ha­ben, um die­sen Ver­such, denn ein Ver­such soll­te es nur sein, ein­mal wa­gen zu dür­fen. Er wur­de wir­k­lich nicht un­ter den leich­tes­ten Ver­hält­nis­sen ge­wagt; es muß­ten die­je­ni­gen, die mit­ar­bei­te­ten, durch Wo­chen hin­durch und ins­be­son­de­re noch in der letz­ten Wo­che mit vol­lem Ein­satz ih­rer Kräf­te ar­bei­ten, hin­ge­bungs­voll ar­bei­ten. Und wir dür­fen es als ei­ne sc­hö­ne Er­run­gen­schaft un­se­res an­thro­po­so­phi­schen Le­bens be­zeich­nen, daß wir in un­se­rer Mit­te Künst­ler ha­ben, wel­che uns jetzt schon durch zwei Jah­re hin­durch treu mit ih­rer künst­le­ri­schen Kraft zur Sei­te ste­hen. Da las­sen Sie mich vor al­len Din­gen un­se­res lie­ben Freun­des D0­ser ge­den­ken, der nicht nur im vo­ri­gen und in die­sem Jah­re sich der schwie­ri­gen Auf­ga­be un­ter­zo­gen hat, den Phos­pho­ros auf die Büh­ne zu brin­gen, son­dern der es auch über­nom­men hat, in die­sem Jah­re die­je­ni­ge Ge­stalt dar­zu­s­tel­len, die mir ganz be­son­ders auf dem Her­zen lag und die für das, was wir ges­tern zu zei­gen ver­such­ten, un­end­lich wich­tig ist: die Ge­stalt des Ca­pe­si­us. Vi­el­leicht wer­den Sie erst nach und nach spü­ren, warum ge­ra­de die­se Ca­pe­si­us­ge­stalt ei­ne ganz be­son­ders wich­ti­ge ist. Und auch die an­de­re Ge­stalt, die Ge­stalt des Stra­der, die un­ser lie­ber Sei­ling brach­te, der .uns nun schon zwei Jah­re treu zur Sei­te steht, auch die­se de­stalt ist ins­be­son­de­re in die­sem Zu­sam­men­hang von gro­ßer- 'Wk­Wi~keit. Da­bei darf ich nicht un­er­wähnt las­sen, wie un­ser lie­ber .~err Sei­lin»g`. durch sei­ne ganz ei­gen­ar­ti­ge Stimm­be­ga­bung, ich kann sie nicht an­ders nen­nen, uns da zur Sei­te steht, wo es sich dar­um han­delt, sinn­bild­lich he­r­ein­spie­len zu las­sen die geis­ti­ge Welt in die phy­si­sche. All das Lie­be und herr­lich Be­frie­di­gen­de, das Sie in den Geis­ter­stim­men ver­neh­men konn­ten, ver­dan­ken wir ja die­ser ganz au­ßer­or­dent­li­chen Be­ga­bung ins­be­son­de­re nach die­ser Rich­tung hin.
Und es ob­liegt mir, vor al­len Din­gen zu dan­ken den­je­ni­gen, die in den Hauptrol­len ih­re vol­le Kraft ein­ge­setzt ha­ben, trotz­dem sie auf dem an­thro­po­so­phi­schen Fel­de noch man­cher­lei an­de­res in die­ser Zeit und über­haupt die gan­zen Jah­re hin­durch zu tun hat­ten. Es darf ge­sagt wer­den, daß vi­el­leicht nur auf an­thro­po­so­phi­schem Fel­de die Kraft so er­wach­sen kann, die Fräu­lein von Si­vers in­stand 
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setz­te, in zwei au­f­ein­an­der­fol­gen­den Ta­gen zwei so gro­ße Rol­len, wie die Kleo­nis und die Ma­ria es sind, auf die Bret­ter zu brin­gen. Der­lei ist nur mög­lich bei Ein­set­zung der vol­len Kräf­te, die ein Mensch ein­zu­set­zen hat. Und mit ganz be­son­ders dan­ker­füll­tem Her­zen m&hte ich der Dar­s­tel­le­rin des Jo­han­nes Tho­ma­si­us selbst an die­sem Or­te ge­den­ken, und es wird mir ins­be­son­de­re ei­ne tie­fe Be­frie­di­gung ge­wäh­ren, wenn die­se Ge­stalt des Jo­han­nes Tho­ma­si­us, in der ja sehr, sehr viel von dem, was wir an­thro­po­so­phi­sches Le­ben nen­nen, liegt, wenn die­se Ge­stalt ein we­nig ver­knüpft bleibt mit der ers­ten Dar­s­tel­le­rin die­ses Jo­han­nes Tho­ma­si­us. Daß das über­haupt mög­lich ge­wor­den ist un­ter den hier nicht wei­ter zu cha­rak­te­ri­sie­ren­den schwie­ri­gen Um­stän­den, das ist nur der ganz in­ten­si­ven, hin­ge­bungs­vol­len Art zu ver­dan­ken, wel­che un­ser lie­bes Fräu­lein Wal­ler für die an­thro­po­so­phi­sche Sa­che emp­fin­det. Und wenn ich Ih­nen er­zäh­len wür­de, un­ter wel­chen Schwie­rig­kei­ten, we­gen der Kür­ze der Zeit, Fräu­lein Wal­ler sich in die­se Rol­le des Jo­han­nes Tho­ma­si­us hin­ein­le­ben muß­te, Sie wür­den wahr­schein­lich recht sehr er­stau­nen. Al­le die­se Din­ge, die un­ter uns pas­sie­ren> die in un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Ar­beit sich voll­zie­hen, sie ge­hen uns an, da wir in geis­ti­gem Sinn ei­ne an­thro­po­so­phi­sche Fa­mi­lie sind. Da­her sol­len wir uns de­nen zu Dank verpf­lich­tet füh­len, die sich für uns al­le in ei­ner so hin­ge­bungs­vol­len Wei­se sol­cher Auf­ga­be wid­me­ten, ei­ner Auf­ga­be, die in die­ser Wei­se zu lö­sen vi­el­leicht - ich bit­te im­mer wie­der zu be­rück­sich­ti­gen, daß der Au­ßen- ste­hen­de die schwie­ri­gen Ver­hält­nis­se gar nicht zu be­ur­tei­len ver­mag - ei­ner an­de­ren Per­sön­lich­keit über­haupt nicht mög­lich ge­we­sen wä­re. Und an die­sen Wor­ten mö­gen Sie die gan­ze Grö­ße, die Hin­ge­bung, die die Dar­s­tel­ler in den letz­ten Ta­gen und Wo­chen ent­wi­ckelt ha­ben, er­ken­nen und er­mes­sen, wie be­rech­tigt es ist, auch von ei­nem tie­fen Dan­ke ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick hier zu sp­re­chen.
Ich wür­de lan­ge, lan­ge sp­re­chen müs­sen, wenn ich all de­rer im ein­zel­nen ge­den­ken woll­te, die zu die­ser Ar­beit des ges­t­ri­gen Ta­ges sich mit uns ve­r­eint ha­ben. Las­sen Sie ein­mal vor al­len Din­gen uns des Man­nes ge­den­ken, der da, wo es in un­se­ren Rei­hen gilt, et­was 
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im Sin­ne der An­thro­po­so­phie zu tun, im­mer mit dem, wor­auf es an­kommt, mit dem volls­ten Her­zen und sei­nem gan­zen Kön­nen auf dem Plat­ze ist, las­sen Sie uns un­se­res lie­ben Freun­des Aren­son ge­den­ken, der uns so­wohl im vo­ri­gen Jah­re wie auch dies­mal mit sei­nem sc­hö­nen mu­si­ka­li­schen Kön­nen un­ter­stützt hat und der es mög­lich ge­macht hat, daß wir so­wohl «Die Kin­der des Lu­zi­fer» wie auch das, was wir ges­tern ver­such­ten, an den ent­sp­re­chen­den Stel­len in wür­di­ger Wei­se über­lei­ten konn­ten in et­was, was nur aus der Ton­welt her­aus zu emp­fin­den ist. Und las­sen Sie mich ge­den­ken un­se­rer lie­ben künst­le­ri­schen Freun­de hier in Mün­chen. Sie hat­ten reich­lich Ge­le­ge­ri­heit, in den bei­den Ta­gen zu se­hen, wie ver­sucht wor­den ist, al­les auch für das äu­ße­re Au­ge in Ein­klang zu brin­gen mit dem ge­spro­che­nen Wor­te und der ge­hör­ten Mu­sik. Sie ha­ben ge­se­hen, wie bis auf den letz­ten Far­ben­f­leck hin, bis auf die letz­te Form hin ver­sucht wor­den ist, al­les zu ei­ner Ein­heit zu ge­stal­ten. Wenn das in ir­gend­ei­ner Wei­se mög­lich ge­wor­den ist, so dan­ken wir es der ver­ständ­nis­vol­len Art, mit wel­cher un­se­re künst­le­ri­schen Freun­de hier, Herr Vol­kert, Herr Lin­de, un­ser lie­ber Herr Haß, herz­lichst bei al­lem, um was es sich, han­del­te, mit­ar­bei­te­ten, um das, was ge­tan wer­den soll­te, in ei­ner wür­di­gen Art ge­sche­hen zu las­sen.
Und sol­che Din­ge sind ja nur dann mög­lich, wie ich sc­li­cr­ti im Ein­gang sag­te, wenn jed.er aus frei­em hin­ge­bungs­voll`em Her­zen ar­bei­tet. Auch in die­sem Jah­re darf in ganz be­son­de­rer Wei­se ge­dacht wer­den der Ar­beit, die kaum leicht über­schaut wer­den kann, die aber durch Wo­chen ei­nen gan­zen Men­schen, ei­ne gan­ze See­le und ein gan­zes Herz in An­spruch nahm, der Ar­beit, all das, was an Ko­s­tü­men er­for­der­lich war, in der rich­ti­gen Wei­se zu er­s­tel­len. Und das hat eben­so wie im vo­ri­gen Jah­re auch dies­mal ganz al­lein auf un­se­rem lie­ben Fräu­lein von Ec­kardt­s­tei­ri ge­las­tet. Dem hat sie sich ge­wid­met, und nicht nur mit Hin­ge­bung, son­dern, wor­auf es an­kommt, auch mit in­ten­sivs­tem Ver­ständ­nis für al­les ein­zel­ne und für al­les Gro­ße, das man da­bei nie­mals aus dem Au­ge ver­lie­ren darf.
Das al­les sind aber nur klei­ne An­deu­tun­gen des­sen, was, wie ge­sagt, aus dem an­thro­po­so­phi­schen Fa­mi­li­en­ge­fühl her­aus heu­te 
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ein­mal ge­sagt wer­den muß­te, da­mit je­der ein­zel­ne von uns weiß, wie die­ses Zu­sam­men­ar­bei­ten und die­ses Zu­sam­men­wir­ken ge­meint ist. Und wenn Sie vor­ges­tern und ges­tern ei­ni­ge Be­frie­di­gung für Ih­re See­le und für Ihr Ge­müt emp­fun­den ha­ben, dann las­sen Sie die Emp­fin­dun­gen, die Ih­re See­le durch­drin­gen, ein we­nig hin­strö~ men zu de­nen, de­ren Na­men jetzt ge­nannt wor­den sind, und zu den­je­ni­gen, die Sie als Ih­nen wohl­be­kann­te Freun­de auf der Büh­ne ge­se­hen ha­ben.
Wir woll­ten mit die­sem, wenn ich so sa­gen darf, Mark­stein un­se­res an­thro­po­so­phi­schen Wir­kens gleich­sam sa­gen, wie zu den­ken ist das Hin­ein­f­lie­ßen der an­thro­po­so­phi­schen Ide­en, des an­thro­po­so­phi­schen Le­bens in die Kul­tur. Und ist die heu­ti­ge Mensch­heit auch noch nicht ge­neigt, in die üb­ri­ge äu­ße­re Kul­tur auf­zu­neh­men das, was aus dem spi­ri­tu­el­len Le­ben flie­ßen kann, so möch­ten wir we­nigs­tens im künst­le­ri­schen Bil­de zei­gen, wie Le­ben wer­den kann, was uns an Ge­dan­ken, an in­ne­rem Le­ben in der See­le strömt und uns in der See­le durch­dringt. Ent­zün­den kön­nen sich sol­che Ge­füh­le an dem Vor­ge­füh­le, daß die Mensch­heit den­noch aus ih­rer Ge­gen­wart ei­ner Zu­kunft ent­ge­gen­ge­hen wird, in der sie wird füh­len kön­nen das Her­ab­strö­men spi­ri­tu­el­len Le­bens durch die geis­ti­gen und see­li­schen Adern des Men­schen auf dem phy­si­schen Plan; daß die­se Mensch­heit ent­ge­gen­ge­hen wird ei­ner Zeit, in der sich der Mensch emp­fin­den wird als Ver­mitt­ler zwi­schen der geis­ti­gen Welt und der phy­si­schen Welt. Und daß die­ses Vor­ge­fühl er­wa­chen kön­ne, da­zu wa­ren die Ver­an­stal­tun­gen ge­macht.
Und wenn wir ein sol­ches Vor­ge­fühl ha­ben, dann wer­den wir auch die Mög­lich­keit fin­den, ab­ge­brauch­te Wor­te, die den Men­schen heu­te mit Emp­fin­dungs­wer­ten vor die See­le tre­ten, die es ihm un­mög­lich ma­chen, ih­ren vol­len Hin­weis zu ver­ste­hen, wie­der zu­rück­zu­ver­set­zen in ihr ur­sprüng­li­ches Licht, in ih­ren ur­sprüng­li­chen Glanz. Aber nie­mand wird ver­ste­hen das Mo­nu­men­ta­le, das in den Wor­ten liegt, die den Aus­gangs­punkt der Bi­bel bil­den, wenn er den Wor­ten je­ne Prä­gung gibt, die sie heu­te ha­ben. Wir wer­den selbst in Ge­dan­ken hin­auf­s­tei­gen müs­sen in die Höhen, zu de­nen wir Jo­han­nes Tho­ma­si­us ver­such­ten hin­auf­s­tei­gen zu las­sen, dort­hin, 
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wo spi­ri­tu­el­les Le­ben pulst, wenn wir das phy­si­sche Le­ben auf der Er­de ver­ste­hen wol­len. In ge­wis­ser Be­zie­hung muß in die­sen geis­ti­gen Wel­ten in ei­ner ganz an­de­ren Spra­che ge­spro­chen wer­den. Wir Men­schen aber müs­sen den Wor­ten, die uns hier zur Ver­fü­gung ste­hen, we­nigs­tens neue Wer­te, neue Emp­fin­dungs­nu­an­cen ge­ben kön­nen, er­was an­de­res ver­spü­ren kön­nen, wenn sie be­deu­ten sol­len das, wo­von uns die ers­ten Sät­ze der Bi­bel sp­re­chen, wenn wir ver­ste­hen wol­len den geis­ti­gen Ur­sprung un­se­rer phy­si­schen Welt.
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Wenn der­je­ni­ge, wel­cher auf dem Bo­den der Geis­tes­wis­sen­schaft steht und ei­ni­ges von dem auf­ge­nom­men hat, was aus der An­thro­po­so­phie her­aus über die Ent­wi­cke­lung un­se­rer Welt ge­sagt wer­den kann, vor­zu­drin­gen ver­mag zu je­nen ge­wal­ti­gen Wor­ten, die am Aus­gangs­punk­te un­se­rer Bi­bel ste­hen, so soll­te ihm et­was auf­ge­hen kön­nen wie ei­ne völ­lig neue geis­ti­ge Welt Es ist wohl kaum ir­gend­ei­nem Do­ku­men­te der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ge­gen­über die Mög­lich­keit, sich von dem wah­ren Sinn zu ent­fer­nen, ei­ne 50 gro­ße wie bei die­sem Do­ku­men­te, das man ge­wöhn­lich die Ge­ne­sis, die Be­sch­rei­bung des so­ge­nann­ten Sechs- oder Sie­ben­ta­ge­werks nennt.
Wenn der mo­der­ne Mensch in ir­gend­ei­ner Spra­che, die jetzt dem Men­schen ge­läu­fig sein kann, Wor­te in sei­ner See­le wach­ruft, wie et­wa, sa­gen wir in der deut­schen Spra­che, «Im Ur­be­gin­ne schu­fen die Göt­ter die Him­mel und die Er­de», so ist das, was in die­sen Wor­ten liegt, kaum ein schwa­cher Ab­glanz, kaum ein SChar­ten­bild zu nen­nen von dem, was le­ben­dig war in den See­len de­rer, die im he­bräi­schen Al­ter­tum die Ein­gangs­wor­te der Bi­bel auf sich ha­ben wir­ken las­sen. Denn es kommt die­sem Do­ku­men­te ge­gen­über wahr­lich zum al­ler­ge­rings­ten Teil dar­auf an, daß wir im­stan­de sind, mo­der­ne Wor­te an die Stel­le der al­ten zu set­zen. Es kommt viel­mehr dar­auf an, daß wir uns durch un­se­re an­thro­po­so­phi­sche Vor­be­rei­tung in den Stand set­zen, we­nigs­tens ei­ni­ges von dem Stim­mungs­ge­halt nach­zu­füh­len, der bei ei­nem al­ten he­bräi­schen Schü­ler im Her­zen und in der See­le leb­te, wenn er die Wor­te in sich le­ben­dig mach­te: B`re­schit ba­ra eIo­him et ha­scha­ma­jim w`et ha`arez.
Ei­ne gan­ze Welt leb­te in den Au­gen­bli­cken, da ihm sol­che Wor­te durch die See­le zuck­ten. Was für ei­ne Welt? Wo­mit kön­nen wir die In­nen­welt, die in der See­le ei­nes sol­chen Schü­lers leb­te, ver­g­lei­chen? Nur mit dem kön­nen wir sie ver­g­lei­chen, was in der See­le des Men­schen vor­ge­hen kann, der je­ne Bil­der ge­schil­dert er­hält, die 
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der Se­her er­lebt, wenn er in die geis­ti­gen Wel­ten sel­ber hin­ein­schaut. Was wird uns denn sch­ließ­lich ge­schil­dert in dem, was wir die
geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Leh­re nen­nen? Wir wis­sen, die Qu­el­len die­ser Leh­re sind die Er­geb­nis­se des Se­her­tums, sind die le­ben­di­gen An­schau­un­gen, die der Se­her emp­fängt, wenn er sich in sei­ner gan­zen Auf­fas­sung frei­macht von den Be­din­gun­gen der sinn­li­chen Wahr­neh­mung und des an den phy­si­schen Leib ge­bun­de­nen Ver­stan­des, wenn er mit geis­ti­gen Or­ga­nen in die geis­ti­ge Welt hin­ein- schaut. Das, was er da schaut in der geis­ti­gen Welt, er kann es, wenn er es in die Spra­chen der phy­si­schen Welt über­set­zen will, nur in Bil­dern aus­drü­cken, aber in Bil­dern, wel­che, wenn die Fähig­keit des se­her­haf­ten Dar­s­tel­lers hin­reicht, in ent­sp­re­chen­der Wei­se ei­ne Vor­stel­lung da­von her­vor­ru­fen kön­nen, was der Se­her selbst er- schaut in den geis­ti­gen Wel­ten. Dann kommt al­ler­dings et­was zu­stan­de, was nicht ver­wech­selt wer­den darf mit ir­gend­ei­ner Be­sch­rei­bung von Din­gen oder Er­eig­nis­sen der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, es kommt et­was zu­stan­de, bei dem man sich fort­dau­ernd be­wußt sein muß, daß man es mit ei­ner ganz an­de­ren Welt zu tun hat, mit ei­ner Welt, die der sinn­li­chen zwar zu­grun­de liegt, die aber im ei­gent­li­chen Sin­ne sich in kei­ner Art deckt mit den Vor­stel­lun­gen, Ein­drü­cken und Wahr­neh­mun­gen der ge­wöhn­li­chen Sin­nes­welt.
Will man sich den Ur­sprung die­ser un­se­rer Sin­nes­welt ein­sch­ließ­lich des Men­schen vor die See­le hin­ma­len, dann kann man mit sei­nem Vor­s­tel­len nicht inn­er­halb der Sin­nes­welt ver­b­lei­ben. Al­le Wis­sen­schaf­ten, wel­che zu den Ur­sprün­gen ge­hen wol­len und nichts mit­brin­gen als Vor­stel­lun­gen, die aus der Sin­nes­welt ent­nom­men sind, kön­nen nicht zu den Ur­sprün­gen des sinn­li­chen Da­seins ge­lan­gen. Denn das sinn­li­che Da­sein wur­zelt in dem über­sinn­li­chen Da­sein, und wir kön­nen zwar ge­schicht­lich oder mei­net­wil­len geo~ lo­gisch ei­ne lan­ge St­re­cke wei­ter und im­mer wei­ter zu­rück­ge­hen; wol­len wir aber bis zu den Ur­sprün­gen drin­gen, dann müs­sen wir uns be­wußt sein, daß wir von ei­nem be­stimm­ten Punk­te ab in ur­fer­ner Ver­gan­gen­heit das Feld des Sinn­li­chen ver­las­sen und hin­auf- drin­gen müs­sen in Ge­bie­te, die nur über­sinn­lich zu fas­sen sind. Das­je­ni­ge, was man die Ge­ne­sis nennt, be­ginnt nicht mit der Dar­stel­lung
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ir­gend­ei­nes Sinn­li­chen, nicht mit der Dar­stel­lung von ir­gend et­was, was Au­gen se­hen könn­ten in der äu­ße­ren phy­si­schen 'Welt. Und wir wer­den im Ver­lau­fe der Vort­tä­ge uns hin­läng­lich da­von über­zeu­gen, wie itr­tüm­lich es wä­re, wenn man die Wor­te der ers­ten Par­ti­en der Ge­ne­sis auf Din­ge oder Er­eig­nis­se be­zie­hen woll­te, die ein äu­ßer­li­ches Au­ge se­hen kann, die wir er­le­ben kön­nen, wenn wir mit den äu­ße­ren Sin­ne­s­or­ga­nen un­se­ren Um­blick in der Welt hal­ten. So­lan­ge man da­her mit den Wor­ten «Him­mel und Er­de> noch ir­gend et­was ver­bin­det, was ei­nen Rest ent­hält von sinn­lich Sicht­ba­rem, so lan­ge ist man nicht da an­ge­kom­men, wo­hin die ers­ten Par­ti­en der Ge­ne­sis zie­len. In der Ge­gen­wart ist es kaum mög­lich, an­ders hin­ein­zu­leuch­ten in die Welt, auf die hier­mit hin- ge­deu­tet wird, als durch die Geis­tes­wis­sen­schaft. Aber durch die­se Geis­tes­wis­sen­schaft gibt es in ge­wis­sem Sin­ne auch ei­ne Mög­lich­keit, her­an­zu­t­re­ten an das, was man nen­nen moch­te das Mys­te­ri­um der Ur­wor­te, mit de­nen die Bi­bel be­ginnt, und et­was nach­zu­füh­len von dem, was in die­sen Ur­wor­ten liegt.
Wo­rin be­steht denn ei­gent­lich das ganz Ei­gen­ar­ti­ge die­ser Ur­wor­te? Wenn ich mich zu­nächst ab­strakt aus­drü­cken darf, so muß ich sa­gen, es be­steht da­rin, daß sie in he­bräi­scher Spra­che ge­schrie­ben sind, in ei­ner Spra­che, die ganz an­ders auf die See­le wirkt, als ir­gend­ei­ne mo­der­ne Spra­che wir­ken kann. Wenn die­se Spra­che, in der die ers­ten Par­ti­en der Bi­bel uns zu­nächst vor­lie­gen, heu­te auch nicht mehr so wirkt, einst­mals hat sie so ge­wirkt, daß, wenn ein Buch­sta­be durch die See­le lau­te­te, ein Bild in ihr wach­ge­ru­fen wur­de. Vor der See­le des­sen, der mit le­ben­di­gem An­teil die Wor­te auf sich wir­ken ließ, tauch­ten in ei­ner ge­wis­sen Har­mo­nie, ja in ei­ner or­ga­ni­schen Form Bil­der auf, die sich ver­g­lei­chen las­sen mit dem, was der Se­her heu­te noch se­hen kann, wenn er von dem Sinn­li­chen zum Über­sinn­li­chen vot­sch­rei­tet. Man m&hte sa­gen, die he­bräi­sche Spra­che, oder bes­ser ge­sagt die Spra­che der ers­ten Par­ti­en der Bi­bel, war ei­ne Art von Mit­tel, aus der See­le he­taus­zu­ru­fen bild­haf­te Vor­stel­lun­gen, wel­che na­he her­an­rück­ten an die Ge­sich­te, die der Se­her er­hält, wenn er fähig wird, leib­f­rei zu schau­en in die über­sinn­li­chen Par­ti­en des Da­seins.
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Des­halb wird, um die­se ge­wal­ti­gen Ur­wor­te der Mensch­heit ei­ni­ger­ma­ßen le­ben­dig vor die See­le hin­zu­s­tel­len, not­wen­dig sein, daß man ab­sieht von al­lem Schat­ten­haf­ten, von al­lem Blas­sen, das ir­gend­ei­ne mo­der­ne Spra­che in ih­ren Wir­kun­gen auf die See­le hat, und daß man sich ei­nen Be­griff ver­schafft von dem ge­wal­tig Le­bens- vol­len, dem Aufrüt­teln­den und Sc­höp­fe­ri­schen, das ir­gend­ei­ne Laut- fol­ge in die­ser al­ten Spra­che hat­te. Und so ist es von un­end­li­cher Wich­tig­keit, daß wir im Ver­lau­fe die­ser Vor­trä­ge auch ver­su­chen, ein we­nig vor un­se­re See­le hin­zu­s­tel­len je­ne Bil­der, die da auf­tauch­ten in dem alt­he­bräi­schen Schü­ler, wenn der be­tref­fen­de Laut sc­höp­fe­risch in sei­ner See­le wirk­te und ein Bild vor die­se See­le hin- stell­te. Sie se­hen dar­aus, daß es ei­nen ganz an­de­ren Weg ge­ben muß, in die­se Ur­kun­de ein­zu­drin­gen, als al­le die We­ge, die heu­te ge­wählt wer­den, um ir­gend­wel­che al­te Ur­kun­den zu ver­ste­hen.
Da­mit ha­be ich ei­ni­ges von den Ge­sichts­punk­ten an­ge­ge­ben, wel­che uns lei­ten wer­den. Wir wer­den nur lang­sam und all­mäh­lich vor­drin­gen kön­nen zu dem, was uns ei­ne le­ben­di­ge Vor­stel­lung des­sen ge­ben kann, was in dem alt­he­bräi­schen Wei­sen ge­lebt hat, wenn er je­ne ge­wal­tigs­ten Wor­te auf sich wir­ken ließ, die wir als Wor­te we­nigs­tens noch in der Welt ha­ben. So wird es un­se­re nächs­te Auf­ga­be sein, so we­nig wie mög­lich an Be­kann­tes an­zu­knüp­fen und so viel wie mög­lich uns frei­zu­ma­chen von al­le­dem, was wir bis­her uns vor­s­tell­ten, wenn wir von Him­mel und Er­de, von Göt­tern, von Er­schaf­fen und Schaf­fen und von ei­nem Ur­be­gin­ne sp­re­chen. Und je mehr wir uns frei­ma­chen kön­nen von dem, was wir bis­her ge­fühlt ha­ben bei sol­chen Wor­ten, des­to bes­ser wer­den wir in den Geist ei­nes Do­ku­men­tes ein­drin­gen, das aus ganz an­de­ren See­len­be­din­gun­gen her­aus sich ent­wi­ckelt hat, als sie in der Ge­gen­wart herr­schen. Vor al­len Din­gen aber müs­sen wir uns dar­über ver­stän­di­gen, wo­von wir denn ei­gent­lich geis­tes­wis­sen­schaft­lich re­den, wenn wir von den Ein­lei­tungs­wor­ten der Bi­bel sp­re­chen.
Sie wis­sen ja, aus dem, was heu­te der se­he­ri­schen For­schung mö­gIich ist, kön­nen wir den Her­gang, die Ent­wi­cke­lung un­se­rer Er­de und des Men­schen­da­seins in ge­wis­sem Sinn be­sch­rei­ben. Und es ist von mir ver­sucht wor­den in mei­nem Bu­che «Die Ge­heim­wis­sen
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schaft>, aus den drei un­se­rem Er­den­da­sein vor­aus­ge­hen­den Stu­fen der Ent­wi­cke­lung, aus dem Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­da­sein, nach und nach das Er­den­da­sein, die Er­de, als den Schau­platz, als den pla­ne­ta­ri­schen Schau­platz des Men­schen zu be­sch­rei­ben. Und Sie ha­ben ge­wiß ge­gen­wär­tig, we­nigs­tens in gro­ßen Zü­gen, was da be­schrie­ben wor­den ist. Es fragt sich nun: Wo­hin sol­len wir das stel­len, was mit dem ge­wal­ti­gen B`re­schit an un­se­re See­le her­an­rückt? Wo­hin sol­len wir das stel­len in un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­sch­rei­bung? Wo­hin ge­hört es?
Ma­chen wir uns ein­mal klar in be­zug auf ei­nen ge­wis­sen Ge­sichts­punkt, wie wir uns das Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­da­sein vor Au­gen ma­len kön­nen. Wenn wir kurz den Blick zu­rück­wen­den auf den al­ten Sa­turn, dann steht er vor un­se­rer See­le bild­haft als ein Wel­ten­kör­per, der noch nichts von dem hat, was wir ge­wohnt sind, das stof­f­li­che Da­sein um uns her­um zu nen­nen. Er ist ein Wel­te­ri­kör­per, der von aI­Ie­dem, was wir in un­se­rer Um­ge­bung ha­ben, ei­gent­lich nur das Ele­ment der Wär­me in sich hat. Wär­me oder Feu­er, in sich we­ben­des Wär­me­e­le­ment, noch nichts von Luft, nichts von Was­ser, nichts von fes­ter Er­de ist zu fin­den auf dem al­ten Sa­turn, so daß da, wo er am dich­tes­ten ist, er le­ben­de, we­ben­de Wär­me ist. Und wir wis­sen, daß dann das Da­sein vor­dringt zum so­ge­nann­ten Son­nen­da­sein. Da ha­ben wir dann zu der we­ben­den, le­ben­den Wär­me ei­ne Art luft- oder gas­för­mi­ges Ele­ment hin­zu­kom­mend, und wir stel­len uns bild­haft den pla­ne­ta­ri­schen Zu­stand der Son­ne rich­tig vor, wenn wir uns ihn, so­weit er als ele­men­ta­ri­scher Zu­stand in Be­tracht kommt, den­ken als ein In­ein­an­der­we­ben und In­ein­an­der­le­ben ga­si­ger, luft­för­mi­ger Ele­men­te und Wär­me­e­le­men­te. Wir ha­ben dann als drit­ten Zu­stand in der Ent­wi­cke­lung un­se­res Er­den­da­seins den so­ge­nann­ten Mon­den­zu­stand zu be­trach­ten. Bei die­sem kommt zur Wär­me und zur Luft das­je­ni­ge hin­zu, was wir den wäs­se­ri­gen ele­men­ta­ri­schen Zu­stand nen­nen kön­nen. Noch nichts von dem, was wir in un­se­rem heu­ti­gen ir­di­schen Da­sein das er­di­ge, das fes­te Ele­ment nen­nen, ist wäh­rend die­ses al­ten Mon­den­zu­stan­des vor­han­den. Aber ein Ei­gentäm­li­ches tritt auf wäh­rend die­ses al­ten Mon­den­da­seins: es teilt sich die frü
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he­re Ei­ri­li­eit, in der un­ser pla­ne­ta­ri­sches Da­sein ver­lau­fen ist. Wenn wir auf den al­ten Sa­turn bli­cken, so er­scheint er uns als ei­ne Ein­heit von in sich we­ben­der Wär­me. Noch die al­te Son­ne er­scheint uns als in sich we­ben­de Gas- und Wär­me­e­le­men­te. Wäh­rend des Mon­den­da­seins tritt ei­ne Spal­tung ei­nes Son­nen­haf­ten und ei­nes Mond- haf­ten auf. Und erst dann, wenn wir zu der vier­ten Stu­fe un­se­rer pla­ne­ta­ri­schen Ent­wi­cke­lung kom­men, se­hen wir, wie zu den frühe­ren ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­den, zu dem feu­ri­gen oder wär­m­e­haf­ten, zu dem luft­för­mi­gen, zu dem wäs­Se­ri­gen Ele­men­te das in sich fes­te, das erd­haf­te Ele­ment hin­zu­tritt. Da­mit die­ses fes­te Ele­ment in un­se­rem pla­ne­ta­ri­schen Da­sein auf­t­re­ten konn­te, muß­te sich die Spal­tung, die schon wäh­rend des Mon­den­da­seins statt­ge­fun­den hat­te, wie­der­ho­len. Das Son­nen­haf­te muß­te noch ein­mal her­aus­ge­hen aus un­se­rem pla­ne­ta­ri­schen Er­den­haf­ten. So daß wir ei­nen ge­wis­sen Zeit­punkt in der Ent­wi­cke­lung un­se­res Pla­ne­ten ha­ben, wo aus ei­nem ge­mein­sa­men pla­ne­ta­ri­schen Zu­stan­de, in dem noch in­ein­an­der ver­wo­ben sind die Ele­men­te des Feu­ers, der Luft und des Was­sers, au­s­ein­an­der­t­re­ten das dich­te­re er­di­ge Ele­ment und das fei­ne­re luf­t­ar­ti­ge Son­nen­e­le­ment. Und nur in die­sem Erd­haf­ten konn­te sich das bil­den, das sich ver­dich­ten, was wir heu­te als das Fes­te be­zeich­nen.
Hal­ten wir ein­mal die­sen Mo­ment fest, wo aus ei­nem ge­mein­sa­men pla­ne­ta­ri­schen Ver­hält­nis das Son­nen­haf­te her­au­s­tritt und for­tan von at1­ßen sei­ne Kräf­te un­se­rem Erd­haf­ten zu­sen­det. Hal­ten wir da­ran fest, daß da­mals auch die Mög­lich­keit ge­ge­ben war, daß sich in dem Erd­haf­ten das Fes­te, das, was wir heu­te im stof­f­li­chen Sin­ne das Fes­te nen­nen, vor­be­rei­te­te, sich in dem Erd­haf­ten gleich­sam ver­dich­te­te. Hal­ten wir die­sen Mo­ment fest, dann ha­ben wir den­je­ni­gen Zeit­punkt, in dem die Ge­ne­sis, die Bi­bel, ein­setzt. Von die­sem Zu­stand spricht sie. Wir dür­fen mit dem ers­ten Wor­te der Ge­ne­sis durch­aus nicht ver­bin­den je­nes Ab­strak­te, Schar­ten­haf­te, was man heu­te im Au­ge hat, wenn man et­wa das Wort «Im An­fang> oder #SE122-036
vor­s­tel­len kann in je­ner Zwei­heit, wel­che ent­stand durch die Au­s­ein­an­der­g­lie­de­rung des Son­nen­haf­ten und des Erd­haf­ten, al­les das, was so­zu­sa­gen im Mo­ment die­ser Tren­nung vor­han­den war, was sich eben in die Zwei­heit glie­der­te, al­les das muß vor un­se­rer See­le auf­tau­chen, wenn wir B`re­schit, das «Im An­fang», «Im Ur­be­ginn» in der rich­ti­gen Wei­se vor un­se­re See­le hin­s­tel­len wol­len. Und nicht nur das al­lein darf in un­se­rer See­le auf­tau­chen, son­dern wir müs­sen uns be­wußt sein, daß in die­ser gan­zen Ent­wi­cke­lung, die wir die Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­ent­wi­cke­lung nen­nen, geis­ti­ge We­sen­hei­ten die Len­ker und Lei­ter und auch die Trä­ger der gan­zen Ent­wi­cke­lung wa­ren, und daß das­je­ni­ge, was wir das Wär­me-, das Luft-, das Was­se­r­e­le­ment nen­nen, im­mer nur der äu­ße­re Aus­druck, das äu­ße­re Kleid ist für die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die die Wir­k­lich­keit der Ent­wi­cke­lung sind. Auch dann, wenn wir hin­bli­cken auf je­nen Zu­stand, der bei der Tren­nung des Son­nen­haf­ten von dem Er­den­haf­ten vor­han­den war, und uns ihn in ei­nem von Stof­fes­vor­stel­lun­gen er­füll­ten Bil­de den­ken, auch dann müs­sen wir uns be­wußt sein, daß wir in al­le­dem, was wir da un­ter dem Bil­de des ele­men­ta­ri­schen Was­sers, der Luft, des Feu­ers vor un­se­re See­le hin- ma­len, nur das Aus­drucks­mit­tel für we­ben­de Geis­tig­keit ha­ben, für we­ben­de Geis­tig­keit, die durch die vor­an­ge­hen­den drei Stu­fen, durch die Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­stu­fe, ge­s­tie­gen ist und an die­sem Zeit­punkt, den ich eben cha­rak­te­ri­siert ha­be, auf ei­ner ge­wis­sen Ent­wi­cke­lungs­stu­fe ih­res Da­seins an­ge­langt ist.
Stel­len wir ein­mal vor un­se­re See­le die­ses Bild von in sich we­ben­dem wäs­se­ri­gem, luft- oder gas­för­mi­gem und feu­ri­gem Ele­men­te wie ei­ne ge­wal­ti­ge Wel­ten­ku­gel, die sich au­s­ein­an­det­spal­tet in ein son­nen­haf­tes und in ein er­den­haf­tes Ele­ment; stel­len wir uns aber vor, daß al­les das, was wir in die­sem Ele­men­ta­risch-Stof­f­li­chen in der Vor­stel­lung ha­ben, nur das Aus­drucks­mit­tel für Geis­ti­ges ist. Stel­len wir uns vor, daß aus die­sem Stoff­ge­häu­se, das ge­wo­ben ist aus ei­nem wäs­se­ri­gen, luft­för­mi­gen und ei­nem Wär­me­e­le­ment, uns an- bli­cken die Ant­lit­ze von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die da drin­nen we­ben, die in die­sem durch Stof­fes­vor­stel­lun­gen für un­se­re See­le re­pra­sen­tier­ten Ele­ment sich ma­ni­fes­tie­ren, sich of­fen­ba­ren. Stel­len 
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wir uns vor, daß wir geis­ti­ge We­sen­hei­ten vor uns ha­ben, die uns gleich­sam ihr Ant­litz zu­wen­den und die da ar­bei­ten mit Hil­fe von Wär­me, Luft und Was­ser, um Wel­ten­kör­per durch die Kraft ih­res Geis­tig.See­li­schen zu or­ga­ni­sie­ren. Stel­len wir uns ein­mal die­ses Bild vor!
Da ha­ben wir das Bild ei­ner ele­men­ta­ri­schen Hül­le, ei­ner Hül­le, die wir uns et­wa vor­s­tel­len kön­nen wie ein Schne­cken­haus, wenn wir uns ei­ne recht gro­be sinn­li­che Vor­stel­lung bil­den wol­len, ei­ner Hül­le aber, die nicht aus den fes­ten Stof­fen ge­formt ist wie das Schne­cken­li­aus, son­dern die aus feins­ten wäß­ri­gen, luft- oder g~ för­mi­gen und feu­ri­gen Ele­men­ten ge­wo­ben ist. Da drin­nen den­ken wir uns ein Geis­ti­ges, das uns an­blickt wie Ant­lit­ze, die ge­ra­de durch die­se Hül­le sich of­fen­ba­ren und ei­ne Kraft der Of­fen­ba­rung sel­ber sind, ei­ne Kraft, die so­zu­sa­gen aus dem über­sinn­lich Ver­bor­ge­nen in das Of­fen­ba­re sich her­aus­sta­chelt, wenn ich das Wort ge­brau­chen darf.
Ru­fen Sie sich die­ses Bild, das ich eben zu ma­len ver­such­te, vor die See­le, die­ses le­ben­di­ge We­ben ei­nes Geis­ti­gen in ei­nem Stof­f­li­chen, und ru­fen Sie sich vor die See­le die in­ne­re see­li­sche Kraft, wel­che das We­ben im Stof­fe, das Or­ga­ni­sie­ren im Stof­fe be­wirkt, und se­hen Sie ei­nen Au­gen­blick ab von al­lem üb­ri­gen: dann ha­ben Sie vor sich das, was et­wa in der See­le ei­nes alt­he­bräi­schen Wei­sen leb­te, wenn die Lau­te B`re­schit die­se See­le durch­dran­gen. Bet, der ers­te Buch­sta­be, rief her­vor das stof­f­li­che We­ben des Ge­häu­s­es, Resch, der zwei­te Mit­laut, rief her­vor das Ant­litz­haf­te der geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die in die­sem Ge­häu­se drin­nen wo­ben, und Schin, der drit­te Laut, rief her­vor die sta­che­li­ge Kraft, die aus dem In­ne­ren sich em­por­ar­bei­tet, um sich zu of­fen­ba­ren.
So un­ge­fähr kom­men wir zu dem Prin­zip, das solch ei­ner Be­sch­rei­bung zu­grun­de liegt. Und wenn wir zu die­sem Prin­zip vor- drin­gen, dann kön­nen wir zu­g­leich et­was emp­fin­den von dem Geis­te die­ser Spra­che, die, wie ge­sagt, et­was Sc­höp­fe­ri­sches in der See­le hat­te, wo­von der mo­der­ne Mensch bei sei­nen ab­strak­ten Spra­chen gar kei­ne Ah­nung mehr hat.
Stel­len wir uns jetzt ein­mal so recht in den Mo­ment hin­ein, der
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so­zu­sa­gen vor der phy­si­schen Koa­gu­lie­rung, vor der phy­si­schen Ver­dich­tung un­se­res Er­den­da­seins liegt, denn so war der Mo­ment, den ich iin Au­ge ha­be. Stel­len wir uns die­sen Mo­ment recht le­ben­dig vor, dann wer­den wir sa­gen müs­sen: Wol­len wir das, was da ge­schieht, be­sch­rei­ben, dann dür­fen wir nichts ver­wen­den von all den Vor­stel­lun­gen, die wir an­wen­den, wenn wir heu­te die äu­ße­ren Sin­nes­vor­gän­ge be­sch­rei­ben wol­len. - Da­her ist es un­end­lich di­let­tan­tisch, wenn man das zwei­te der Wor­te, mit de­nen wir es zu tun ha­ben in der Ge­ne­sis, so auf­faßt, daß man ir­gend­ei­ne äu­ße­re Tat­sa­che, und sei sie noch so sehr an­k­lin­gend an das, was wir heu­te un­ter  und  ver­ste­hen, an das Wort heran- bringt. Da­mit kom­men wir nicht an das zwei­te Wort der Ge­ne­sis heran. Wo­hin kön­nen wir uns nun wen­den? Es ist mit die­sem Wor­te et­was ge­meint, was in der Tat hart an die Gren­ze her­an­tritt, wo das Sinn­li­che un­mit­tel­bar schon in das Über­sinn­lich-Geis­ti­ge hin­ein über­geht. Und der Mensch, der sich ei­ne Vor­stel­lung von dem ma­chen will, was man so ge­wöhn­lich mit «schuf» über­setzt: «Im Ur­be­gin­ne schu­fen die Göt­ter>, der darf in kei­ner Wei­se die­ses Wort an ir­gend et­was her­an­brin­gen, was mit Au­gen, mit ge­wöhn­li­chen sinn­li­chen Au­gen als ei­ne sc­höp­fe­ri­sche Be­tä­ti­gung, als ei­ne her­vor­brin­gen­de Be­tä­ti­gung ge­schaut wer­den kann.
&hau­en Sie, mei­ne lie­ben Freun­de, in Ihr In­ne­res. Ver­su­chen Sie sich ein­mal in ei­ne La­ge zu ver­set­zen, so daß Sie et­wa, sa­gen wir, ei­ne Wei­le ge­schla­fen ha­ben, dann auf­wa­chen und, oh­ne daß Sie den Blick auf ei­ne äu­ße­re Tat­sa­che rich­ten, in sich au­f­er­we­cken durch die in­ne­re See­l­en­tä­tig­keit ge­wis­se Vor­stel­lun­gen in Ih­rer See­le. Ver­ge­gen­wär­ti­gen Sie sich die­se in­ne­re Tä­tig­keit, die­ses pro­duk­ti­ve Sin­nen, das aus dem See­len­in­ne­ren ei­nen See­len­in­halt her­vor­zau­bert. Ge­brau­chen Sie mei­net­wil­len das Wort «Er­sin­nen» für die­ses Her­vor­zau­bern ei­nes See­len­in­hal­tes aus den See­len­un­ter­grün­den in das be­wuß­te Blick­feld Ih­rer See­le hin­ein, und den­ken Sie sich jetzt das, was der Mensch nur kann mit sei­nen Vor­stel­lun­gen, als ei­ne Tä­tig­keit, die nun wir­k­lich kos­misch-sc­höp­fe­risch ist. Den­ken Sie sich statt Ih­res Sin­nens, statt Ih­res in­ner­li­chen den­ke­ri­schen Er­le­bens ein kos­mi­sches Den­ken, dann ha­ben Sie das, was in 
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die­sem zwei­ten Wor­te der Ge­ne­sis, ba­ra, drin­nen liegt. So geis­tig, als Sie es nur den­ken kön­nen, so na­he Sie es nur her­an­brin­gen kön­nen an das Ge­dan­ken­mä­ß­i­ge, das Sie sich in Ih­rem ei­ge­nen Sin­nen vor Au­gen füh­ren, so na­he Sie das nur her­an­brin­gen kön­nen!
Und jetzt stel­len Sie sich vor, daß Sie wäh­rend die­ses Sin­nens in der See­le gleich­sam zwei­er­lei­Vor­stel­lungs­grup­pen vor Ih­re See­le hin- lei­ten. Neh­men wir ein­mal, um mög­lichst deut­lich ei­ne sol­che fern­lie­gen­de Sa­che zu schil­dern, ei­nen Men­schen, der auf­wacht und dem zwei­er­lei ein­fällt, der al­so zwei­er­lei er­sinnt. Das ei­ne, was er er­sinnt, sei das Bild von ir­gend­ei­ner Tä­tig­keit oder ei­nem äu­ße­ren Ding oder We­sen; das tritt nicht durch äu­ße­re An­schau­ung, nicht durch Wahr­neh­mung, son­dern durch Sin­nen, durch sc­höp­fe­ri­sche Tä­tig­keit der See­le in das Blick­feld des Be~~ußt­seins. Das aber, was als zwei­ter Vor­stel­lungs­kom­plex auf­t­re­ten soll bei ei­nem so Auf­wa­chen­den, das sei ei­ne Be­gier­de, ir­gend et­was, was der Mensch wol­len kann nach sei­ner gan­zen An­la­ge und See­len­ver­fas­sung. So ha­ben wir ein vor­stel­lungs­mä­ß­i­ges und ein be­gier­den­haf­tes Ele­ment, das auf­taucht vor un­se­rer See­le durch in­ne­res Sin­nen. Nun­mehr stel­len Sie sich statt der Men­schen­see­le, die al­so in sich sinnt, das­je­ni­ge vor, was in der Ge­ne­sis die Elo­him ge­nannt wird. Den­ken Sie sich statt der Ein­heit der Men­schen­see­le ei­ne Mehr­heit sin­nen­der geis­ti­ger We­sen­hei­ten, die aber in ei­ner ähn­li­chen Wei­se aus ih­rem In­ne­ren her­vor­ru­fen durch Er­sin­nen zwei Kom­ple­xe, die ich ver­g­lei­chen m&hte mit dem, was ich Ih­nen eben be­schrie­ben ha­be, mit ei­nem rein vor­stel­lungs­mä­ß­i­gen und ei­nem be­gier­den­haf­ten Kom­plex. Wir den­ken uns al­so statt der sin­nen­den Men­schen­see­le ei­ne kos­mi­sche Or­ga­ni­sa­ti­on von We­sen­hei­ten, die in sich in ähn­li­cher Wei­se wach- ru­fen, nur daß ihr Sin­nen ein kos­mi­sches ist, zwei sol­che Kom­ple­xe, ei­nen vor­stel­lungs­ar­ti­gen, das heißt ei­nen sol­chen, der ir­gend et­was of­fen­bart, der al­so nach au­ßen hin sich aus­lebt, der nach au­ßen hin er­scheint, und ei­nen an­de­ren Kom­plex, der be­gier­den­haft ist, der durch in­ner­li­che Reg­sam­keit lebt, ein in­ner­lich sich Re­gen­des, ein in­ner­lich von Reg­sam­keit Derch­setz­tes. Wir den­ken uns al­so je­ne kos­mi­schen We­sen­hei­ten, die als die Elo­him be­zeich­net wer­den, wir den­ken sie uns so sin­nend, und die­ses Sin­nen ver­ge­gen­wär­ti­gen wir 
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uns bei dem Wor­te Und die Elo­him sel­ber - wir wer­den sie im Ver­lau­fe der Vor- trä­ge noch ge­nau­er ken­nen­ler­nen und sie über­set­zen in un­se­re geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Spra­che, jetzt aber wol­len wir ver­su­chen, ei­ni­ger­ma­ßen an den Sinn der Ur­wor­te her­an­zu­drin­gen -, die Elf him sel­ber, was sind sie für We­sen­hei­ten? Wer sich ei­ne Vor­stel­lung ma­chen will, was in der See­le des alt­he­bräi­schen Wei­sen leb­te, wenn er die­ses Wort ge­brauch­te, der muß sich klar sein, daß in je­ner Zeit ganz le­ben­dig der Sinn da­für vor­han­den war, daß un­se­re Er­den­ent­wi­cke­lung eben ei­nen be­stimm­ten Sinn, ein be­stimm­tes Ziel hat. Wel­ches ist die­ser Sinn, wel­ches ist die­ses Ziel un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung?
Un­se­re Er­den­ent­wi­cke­lung hat ei­nen Sinn> ein Ziel nur dann, wenn inn­er­halb ih­rer et­was auf­tritt, was vor­her nicht da war. Ei­ne ewi­ge Wie­der­ho­lung, ei­ne Wie­der­kehr des­sen, was schon da war, wä­re ein sinn­lo­ses Da­sein, und als ein sol­ches sinn­lo­ses Da­sein hät­te vor al­len Din­gen der alt­he­bräi­sche Wei­se die Er­den­ge­ne­sis emp­fun­den, wenn er nicht hät­te den­ken kön­nen, daß die Er­de, nach­dem sie sich her­aus­ent­wi­ckelt hat aus an­de­ren Zu­stän­den, 
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et­was Neu­es, ge­gen­über al­lem Frühe­ren Neu­es brin­gen müs­se. Durch die­ses Er­den­da­sein wur­de ein Neu­es mög­lich: daß näm­lich der Mensch ge­ra­de so wur­de, wie er inn­er­halb des Er­den­da­seins sich zeigt. So wie der Mensch inn­er­halb des Er­den­da­seins auf­tritt als das We­sen, das er heu­te schon ist, als das We­sen, zu dem er sich ent­wi­ckeln wird in im­mer wei­ter und wei­ter­ge­hen­der Zu­kunft, so war die­ser Mensch in al­len frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­sta­di­en nicht vor­han­den, so war er auch in den frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­sta­di­en nicht mög­lich. Und an­ders ge­ar­tet als der Mensch - wir wol­len jetzt nicht den Be­griff des Nie­de­ren und des Höhe­ren ein­füh­ren - wa­ren die­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wel­che die äu­ße­re Ent­wi­cke­lung führ­ten und tru­gen, die wir als Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­ent­wi­cke­lung be­zekh­nen. Je­ne We­sen­hei­ten, die da wo­ben in den ele­men­ta­ri­schen Da­s­eins­stu­fen des Feu­ri­gen, Ga­si­gen, Wäß­ri­gen, die da wo­ben ein Sa­turn-, ein Son­nen-, ein Mon­den­da­sein, die da wo­ben an dem Be­ginn des Er­den­da­seins, wie ler­nen wir sie am bes­ten in be­zug auf ih­re We­sen­heit ken­nen? Wie kom­men wir ih­nen na­he?
Wir muß­ten al­ler­dings vie­les, vie­les be­sch­rei­ben, wenn wir die­sen We­sen­hei­ten ei­ni­ger­ma­ßen na­he­kom­men woll­ten. Wir kön­nen sie aber nach ei­ner Sei­te hin zu­nächst ken­nen ler­nen, und das wird ge­nü­gen, um uns we­nigs­tens ei­nen Schritt näh­er zu brin­gen dem ge­wal­ti­gen Sinn der bib­li­schen Ur­wor­te. Wir wol­len sie ein­mal be­trach­ten, die­se We­sen­hei­ten, die dem Men­schen in ge­wis­ser Be­zie­hung am nächs­ten stan­den, als er selbst her­aus­ge­bil­det wur­de aus dem, was sich he­ran­ent­wi­ckelt hat­te aus dem al­ten Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­da­sein. Wir wol­len sie ein­mal be­fra­gen, die­se We­sen­hei­ten, nach dem, was sie ei­gent­lich woll­ten. Wir wol­len sie nach ih­rem Wil­len be­fra­gen, nach ih­rer Ab­sicht gleich­sam. Dann wer­den wir we­nigs­tens ei­ne klei­ne Vor­stel­lung von ih­rer We­sen­heit er­hal­ten kön­nen. Was woll­ten sie, die­se We­sen­hei­ten? - Sie konn­ten vie­les, sie hat­ten sich ein Kön­nen im Ver­lau­fe der Ent­wi­cke­lung, die sie durch­ge­macht hat­ten, nach der ei­nen oder an­de­ren Rich­tung er­wor­ben. Der ei­ne konn­te dies, der an­de­re je­nes. Aber wir stel­len uns ihr We­sen am bes­ten vor, wenn wir uns sa­gen: In 
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je­nem Zeit­punkt, den wir eben ins Au­ge ge­faßt ha­ben, wirk­te in ei­ner Grup­pe von sol­chen We­sen­he­f­ren ein ge­mein­sa­mes Ziel, ein ge­mein­sa­mes Mo­tiv. - Es ist auf ei­ner höhe­ren Stu­fe et­wa so, wie wenn ei­ne Grup­pe von Men­schen heu­te zu­sam­men­kä­me, von de­nen je­der ei­ne be­stimm­te Ge­schick­lich­keit hat. Ein je­der von ih­nen kann et­was, und nun sa­gen sie sich ge­gen­sei­tig: Du kannst dies, ich kann das, der drit­te je­nes. Wir wol­len al­le un­se­re Tä­tig­kei­ten jetzt zu­sam­men­f­lie­ßen las­sen, um ein ge­mein­sa­mes Werk zu tun, wo ei­nes je­den Tä­tig­keit an­ge­bracht wer­den kann. - Neh­men wir al­so ei­ne sol­che Grup­pe von Men­schen an, von de­nen ein je­der et­was an­de­res kann, die aber ein ge­mein­sa­mes Ziel ha­ben. Das, was da ent­ste­hen soll, ist noch nicht da. Die Ein­heit, an der sie ar­bei­ten, lebt zu­nächst über­haupt erst als Ziel, sie ist noch gar nicht vor­han­den. Es ist ei­ne Viel­heit da, die Ein­heit lebt zu­nächst als ein Ideal. Nun den­ken Sie sich ei­ne Grup­pe von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die sich ent­wi­ckelt ha­ben durch Sa­turn, Son­ne und Mond, von de­nen ei­ne je­de et­was ganz Be­s­ti­nim­tes kann, und die in dem Mo­ment, den ich cha­rak­te­ri­siert ha­be, den Ent­schluß fas­sen: Wir wol­len un­se­re Tä­tig­kei­ten grup­pie­ren zu ei­nem ge­mein­sa­men Ziel, wir wol­len uns ei­ne ein­heit­li­che Rich­tung ge­ben. - Und vor dem Blick ei­nes je­den tauch­te das Bild die­ses Zie­les auf. Und was war das Ziel? Der Mensch, der Er­den­mensch.
So leb­te der Er­den­mensch als Ziel in ei­ner Grup­pe von gött­lich- geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die be­sch­los­sen hat­ten, ih­re ver­schie­de­nen Küns­te zu­sam­men­wir­ken zu las­sen, um das zu er­rei­chen, was sie sel­ber gar nicht hat­ten, was ih­nen sel­ber nicht eig­ne­te, was sie aber her­vor­brin­gen konn­ten durch ge­mein­schaft­li­che Ar­beit. Wenn Sie das al­les neh­men, was ich Ih­nen be­schrie­ben ha­be als ele­men­ta­ri­sche Hül­le, als da­rin wir­ken­de, kos­misch sin­nen­de, geis­ti­ge We­sen­hei­ten, als zwei Kom­ple­xe, ei­nen be­gier­den­haf­ten, in­ner­lich reg­sa­men und ei­nen nach au­ßen sich of­fen­ba­ren­den, wenn Sie das al­les neh­men und dann je­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die gleich­sam aus dem Ele­men­ta­ri­schen her­aus mit ih­rem Ant­litz bli­cken, die­ses ge­mein­sa­me Ziel zu­sch­rei­ben, das ich so­e­ben cha­rak­te­ri­siert ha­be, dann ha­ben Sie das, was da leb­te in dem Her­zen ei­nes alt­he­bräi­schen 
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Wei­sen bei dem Wor­te EIo­him. Und jetzt ha­ben wir in bild­haf­ter Wei­se zu­sam­men­ge­tra­gen, was in die­sen aIl­ge­wal­ti­gen Ur­wor­ten lebt.
Ver­ges­sen wir al­so zu­nächst ein­mal al­les das, was ein mo­der­ner Mensch füh­len und den­ken kann, wenn er aus­spricht die Wor­te Ver­su­chen Sie ein­mal, in die­sen Wor­ten sich zu ver­ge­gen­wär­ti­gen, was in der ers­ten Zei­le der Bi­bel ge­sagt wird, dann wer­den Sie die Grund­la­ge ha­ben für das, was wir in den wei­te­ren Ta­gen uns vor die See­le zu füh­ren ha­ben als den wah­ren Sinn die­ser alI­ge­wal­ti­gen Ur­wor­te, durch die der Mensch­heit ein Größ­tes, näm­lich ihr ei­ge­ner Ur­sprung, ge­of­fen­bart ist.
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Bei man­cher­lei von dem, was in die­sem Vor­trags­zy­k­lus ge­sagt wer­den muß und was über­haupt im Ver­lau­fe un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Un­ter­re­dun­gen zur Spra­che kommt, könn­te es schei­nen, na­ment­lich der Au­ßen­welt, die noch we­nig be­kannt ist mit den Emp­fin­dun­gen, die in un­se­ren Krei­sen herr­schen, als ob es mir ei­ne ge­wis­se Be­frie­di­gung und Freu­de mach­te, wenn ich ge­drängt bin, die­ses oder je­nes schein­bar im Ge­gen­satz zu der mo­der­nen 'Wis­sen­schaft zu sa­gen. Ich möch­te wir­k­lich ge­ra­de in die­sem Punkt nicht gern mißv­er­stan­den sein. Sie dür­fen al­le über­zeugt da­von sein, daß es mich stets ei­ne har­te Über­win­dung kos­tet, mich in Ge­gen­satz zu stel­len zu dem, was man heu­te wis­sen­schaft­li­che Be­haup­tung nennt, und daß ich es an kei­nem an­de­ren Punk­te je­mals tun wür­de als da, wo es mir ge­nau mög­lich ist, selbst das wir­k­lich zu ent­wi­ckeln, was 'Wis­sen­schaft heu­te zu sa­gen hat in be­zug auf das je­wei­lig in Re­de Ste­hen­de. Ich füh­le das Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl, nichts vor­zu­brin­gen im Ge­gen­satz zur mo­der­nen 'Wis­sen­schaft, wo es mir nicht auch mög­lich wä­re, übe­rall an­zu­füh­ren, was die­se mo­der­ne 'Wis­sen­schaft in dem be­tref­fen­den Punk­te zu sa­gen hat Und man kann sich, wenn man von die­sem Ge­sichts­punk­te aus­geht, solch wich­ti­gen Ka­pi­teln wie das, was wir in die­sen Ta­gen zu be­sp­re­chen ha­ben, nur näh­ern, wenn man es tut mit ei­ner ge­wis­sen hei­li­gen Scheu und eben mit ei­nem ent­sp­re­chen­den Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl.
Es muß ja lei­der ge­sagt wer­den, daß in be­zug auf Fra­gen, die da­bei be­rück­sich­tigt wer­den müs­sen, mo­der­ne 'Wis­sen­schaft ganz und gar ver­sa­gen muß, daß mo­der­ne 'Wis­sen­schaf­ter nicht ein­mal in der La­ge sind, zu wis­sen, warum ih­re Aus­gangs­punk­te ver­sa­gen müs­sen, daß sie nicht in der La­ge sind ein­zu­se­hen, warum den wir­k­li­chen, gro­ßen Fra­gen des Le­bens und des Da­seins ge­gen­über ge­ra­de mo­der­ne 'Wis­sen­schaft so in­ten­siv di­let­tan­tisch sein muß, wie 
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nur ir­gend mög­lich ist. Al­so ich bit­te Sie recht sehr, das, was ge­sagt wird, im­mer 50 auf­zu­neh­men, daß im Hin­ter­grun­de ein vol­les Be­wußt­sein von al­le­dem steht, was in dem be­tref­fen­den Punk­te mo­der­ne Wis­sen­schaft zu sa­gen hät­te. Nur kann na­tür­lich in ei­ner kur­zen Vor­trags­rei­he nicht ver­langt wer­den, daß et­wa po­le­misch in den Ein­zel­hei­ten al­les be­rück­sich­tigt wer­de, was zur Wi­der­le­gung die­ser oder je­ner mo­der­nen An­schau­ung über den be­tref­fen­den Punkt zu sa­gen wä­re. Ich muß mich so viel als ir­gend mög­lich auf das Po­si­ti­ve be­schrän­k­en und dar­auf ver­trau­en, daß in ei­nem Krei­se von An­thro­po­so­phen die Vor­aus­set­zung, die ich eben ge­macht ha­be, wir­k­lich auch in al­len Ein­zel­hei­ten ge­macht wird.
Ich ver­such­te Ih­nen ges­tern zu zei­gen, wie je­ne ur­ge­wal­ti­gen Wor­te, die am Aus­gangs­punk­te der Bi­bel ste­hen und die uns in ei­ner Spra­che vor­lie­gen, die ganz an­de­rer Na­tur ist als die mo­der­nen Spra­chen, wie die­se ur­ge­wal­ti­gen Wor­te nur dann rich­tig ge­deu­tet wer­den kön­nen, wenn wir ver­su­chen, al­les das zu ver­ges­sen, was in un­se­ren Emp­fin­dun­gen, in un­se­ren Ge­füh­len auf­lebt bei den ge­bräuch­li­chen Über­set­zun­gen und Über­tra­gun­gen die­ser Wor­te in mo­der­ne Spra­che. Denn die Spra­che, in der ur­sprüng­lich die­se ur­ge­wal­ti­gen Sc­höp­fungs­wor­te uns ge­ge­ben sind, hat wir­k­lich die Ei­gen­tüm­lich­keit, daß sie durch den Cha­rak­ter ih­rer Lau­te Herz und Sinn hin­lenkt zu den Bil­dern, die vor dem Se­herau­ge auf­tau­chen, wenn es sich hin­rich­tet auf den Punkt, wo aus dem Über­sinn­li­chen das Sinn­li­che un­se­rer Welt her­vor­quillt. Und es liegt ei­ne Ge­walt und ei­ne Kraft in al­len ein­zel­nen Lau­ten, in de­nen, wenn wir so sa­gen dür­fen, der Ur­be­ginn un­se­res Er­den­da­seins vor uns hin­ge­s­tellt wird. Wir wer­den noch öf­ter im Ver­lau­fe die­ser Vor- trä­ge ge­ra­de auf den Cha­rak­ter die­ser Spra­che hin­zu­wei­sen ha­ben. Heu­te aber möch­te ich auf ei­ni­ges für uns zu­nächst not­wen­di­ge Sach­li­che ein­ge­hen.
Sie wis­sen ja, daß in der Bi­bel nach den Wor­ten, die ich ges­tern ver­such­te ein we­nig im Bil­de vor Ih­re See­le hin­zu­ma­len, Ei­gen­schaf­ten von dem ei­nen Kom­plex ste­hen, der da auf­tauch­te aus dem gött­li­chen Sin­nen, aus dem pro­duk­ti­ven Sin­nen her­aus. Ich sag­te Ih­nen, daß wir uns vor­zu­s­tel­len ha­ben, daß wie aus ei­ner kos
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mi­schen Er­in­ne­rung her­aus zwei Kom­ple­xe auf­tauch­ten. Der ei­ne war ein Kom­plex, der sich et­wa ver­g­lei­chen läßt mit dem Vor­stel­lung­scha­rak­ter, der in uns auf­tau­chen kann, der an­de­re war ein Kom­plex, der mit ei­nem Be­gier­den- oder 'Wil­len­scha­rak­ter ver­g­li­chen wer­den kann. Der ei­ne ent­hält al­les das, was sich nach au­ßen of­fen­ba­ren, an­kün­di­gen will, gleich­sam nach au­ßen hin kraf­ten will, ha­scha­ma­jim. Der an­de­re Kom­plex, ha`arez, ent­hält das in­ner­lich Reg­sa­me, das in­ner­lich von Be­geh­ren Durch­drun­ge­ne, das in­ner­lich Be­le­ben­de, sich Re­gen­de. Von die­sem in­ner­lich Be­le­ben- den, sich Re­gen­den wer­den uns dann Ei­gen­schaf­ten an­ge­führt, und die­se Ei­gen­schaf­ten wer­den in der Bi­bel an­ge­deu­tet mit cha­rak­te­ris­ti­schen Laut­cha­rak­te­ren. ES wird uns ge­sagt, daß die­ses sich in­ner­lich Re­gen­de in ei­nem Zu­stand war, der be­zeich­net wird als to­hu wa­bo­hu, was in der deut­schen Spra­che ge­wöhn­lich ja wie­der­ge­ge­ben wird mit . Ver­ste­hen aber kön­nen wir es nur dann, wenn wir uns wie­der­um ge­nau den bild­haf­ten Cha­rak­ter des­sen vor Au­gen ma­len, was ei­gent­lich mit dem to­hu wa­bo­hu ge­meint ist Und wir kom­men nur dar­auf, was ge­meint ist, wenn wir aus un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Er­kennt­nis her­aus uns ver­ge­gen­wär­ti­gen, was da ei­gent­lich, sa­gen wir, im Rau­me durch­ein­an­der­wog­te, als al­les das, was früh­er durch­schrit­ten. hat­te das Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­da­sein, als das Er­den­da­sein, als pla­ne­ta­ri­scher Er­den­zu­stand wie­der auf­tauch­te.
Ich mach­te Sie ges­tern dar­auf auf­merk­sam, daß das, was wir den fes­ten Zu­stand nen­nen, al­so was ei­nen 'Wi­der­stand auf un­se­re Sin­ne aus­übt> wäh­rend des Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zu­stan­des noch nicht vor­han­den war, daß da nur das Ele­ment des Feu­ri­gen oder der 'Wär­me, das Ele­ment des Ga­si­gen oder Luft­för­mi­gen und das Ele­ment des 'Wäs­se­ri­gen vor­han­den war. Und im Grun­de ge­nom­men fügt sich erst mit dem Auf­ge­hen des pla­ne­ta­ri­schen Er­den­zu­stan­des das Fes­te zu den frühe­ren eIe­men­ta­ri­schen Zu­stän­den hin­zu. Al­so in je­nem Mo­ment, wo das ins Da­sein trat, was wir ges­tern cha­rak­te­ri­siert ha­ben, wo auch so­zu­sa­gen die Ten­denz auf­tritt, daß sich das Son­nen­haf­te von dem Erd­haf­ten ab­spal­tet~ da ha­ben wir, wenn wir das ele­men­ta­ri­sche We­ben ins Au­ge fas­sen, es mit ei­nem 
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sich ge­geii­sei­tig Durch­drin­gen der Ele­men­te Wär­me, Luft und Was­ser zu tun. Das wog­te und web­te durch­ein­an­der. Wie das zu­nächst durch­ein­an­der­wog­te und -web­te, wie wir es uns vor­zu­s­tel­len ha­ben, wenn wir es uns vor den geis­ti­gen Sinn hin­ma­len, das deu­ten uns die­se Wor­te an, die im Deut­schen et­wa wie­der­ge­ge­ben wer­den mit «wüs­te und wirr», aber na­tür­lich nur in ganz un­ge­nau­er Wei­se, und die prä­gn­ant be­zeich­net wer­den durch das, was die Laut­zu­sam­men­fü­gung ist to­hu wa­bo­hu. Denn was be­deu­tet die­ses to­hu wa­bo­hu?
Wenn wir uns bild­haft vor die See­le füh­ren, was in der See­le an­ge­regt wer­den kann durch die­se Lau­te, dann ist es et­wa das Fol­gen­de.
Der Laut, der da un­se­rem T sich ver­g­lei­chen läßt, der regt an ein Bild des Au­s­ein­an­der­kraf­tens von ei­nem Mit­tel­punkt nach al­len Sei­ten des Rau­mes, nach al­len Rich­tun­gen des Rau­mes. Al­so in dem Au­gen­blick, wo man den T-Laut an­schlägt, wird an­ge­regt das Bild von ei­nem aus dem Mit­tel­punkt nach al­len Rich­tun­gen des Rau­mes Au­s­ein­an­der­kraf­ten, ins Un­be­g­renz­te hin Au­s­ein­an­der­kraf­ten. So daß wir uns al­so vor­zu­s­tel­len ha­ben das In­ein­an­der­ge­wo­ben­sein der Ele­men­te Wär­me, Luft und Was­ser und da drin­nen ein Au­s­ein­an­der­kraf­ten wie von ei­nem Mit­tel­punkt aus nach al­len Sei­ten, und wir wür­den die­ses Au­s­ein­an­der­kraf­ten ha­ben, wenn nur der ers­te Teil des Laut­ge­fü­ges da wä­re, to­hu. Der zwei­te Teil, was soll er er­ge­ben? Er er­gibt nun ge­nau das Ent­ge­gen­ge­setz­te von dem, was ich eben ge­sagt ha­be. Der regt an durch sei­nen Laut­cha­rak­ter - durch al­les das, was wach wird in der See­le bei dem Buch­sta­ben, der skh mit un­se­rem B ver­g­lei­chen läßt, Bet -, der regt an al­les das, was Sie im Bil­de be­kom­men, wenn Sie sich ei­ne mäch­tig gro­ße Ku­gel, ei­ne Hohl­ku­gel den­ken, sich selbst im In­ne­ren vor­s­tel­len und nun von al­len Punk­ten, von al­len in­ne­ren Punk­ten die­ser Hohl­ku­gel wie­der­um Strah­len nach in­nen sich den­ken, nach dem Mit­tel­punkt he­r­ein­strah­lend. Al­so Sie den­ken sich die­ses Bild, ei­nen Punkt in­mit­ten des Rau­mes, von da aus Kräf­te nach al­len Rich­tun­gen des Rau­mes aus­strah­lend, to­hu; die­se Strah­len sich gleich­sam an ei­nem äu­ße­ren Ku­gel­ge­häu­se ver­fan­gend, zu­rück­strah­lend in sich sel­ber, von al­len Rich­tun­gen des Rau­mes wie­der zu­rück, dann ha­ben Sie das bo­hu. Dann, wenn Sie sich die­se 
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Vor­stel­lung ma­chen und sich all die Kraft­strah­len er­füllt den­ken von dem, was ge­ge­ben ist in den drei ele­men­ta­ri­schen We­sen­hei­ten 'Wär­me, Luft und Was­ser, wenn Sie sich die­se Kraft­strah­len den­ken, wie sie sich gleich­sam in die­sen drei durch­ein­an­der­wo­gen­den Ele­men­ten bil­den, dann ha­ben Sie die Cha­rak­te­ris­tik des­sen, was das in­ner­lich Reg­sa­me ist. So al­so wird uns durch die­se Laut­zu­sam­men­stel­lung die Art an­ge­deu­tet, wie das ele­men­ta­ri­sche Da­sein di­ri­giert wird durch die Elo­him.
'Was ist denn aber mit dem Gan­zen jetzt über­haupt ge­sagt? 'Wir wer­den nicht den gan­zen großar­ti­gen dra­ma­ti­schen Vor­gang der sie­ben &höp­fungs­ta­ge ver­ste­hen, wenn wir uns die­se Ein­zel­hei­ten nicht vor die See­le füh­ren. Füh­ren wir sie uns vor die See­le, dann wird uns das Gan­ze als ein wun­der­ba­res, ge­wal­ti­ges kos­mi­sches Dra­ma er­schei­nen. 'Was soll ei­gent­lich ge­sagt wer­den? Da er­in­nern wir uns noch ein­mal da­ran> daß wir es in all dem, was zum Bei­spiel durch das Zeit­wort ba­ra ge­meint ist - in den Ur­be­gin­nen Nun wis­sen wir aber, das ha­ben wir ja schon ges­tern her­vor­ge­ho­ben, daß die­se Elo­him her­über­ka­men in ih­rer ei­ge­nen Ent­wi­cke­lung von dem Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zu­stand. So war das, was sie er­san­nen, wir­k­lich in ei­ner ähn­li­chen La­ge wie Ih­re Vor­stel­lungs­kom­ple­xe, wenn Sie auf­wa­chen und sie in Ih­re See­le her­auf­ru­fen. Dann kön­nen Sie sie gleich­sam see­lisch-geis­tig an­schau­en, Sie kön­nen sa­gen, wie sie sind. Sie kön­nen sa­gen: 'Wenn 
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ich am Mor­gen auf­wa­che und wie­der­fin­de, was früh­er in mei­ner See­le sich ge­la­gert hat und was ich mir her­auf­ru­fe, dann kann icIi be­sch­rei­ben, wie es ist. - So konn­te für die Elo­him be­schrie­ben wer­den, was sich jetzt er­gab, nach­dem sie et­wa, wenn ich es sehr grob aus­drü­cken wür­de, sich sag­ten: Wir wol­len jetzt ein­mal er­sin­nen, was in un­se­re See­le tritt, wenn wir uns al­les das zu­rück­ru­fen, was wäh­rend des al­ten Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zu­stan­des sich zu- ge­tra­gen hat. Wir wol­len se­hen, wie das in der Er­in­ne­rung sich aus­nimmt. - Und es na­lim sich so aus, daß es be­zeich­net wird mit den Wor­ten to­hu wa­bo­hu, daß es be­zeich­net wer­den konn­te durch ein Bild, wie ich es eben jetzt schil­der­te mit den Strah­len, die von ei­nem Mit­tel­punkt aus­ge­hen in den Raum hin­aus und wie­der zu­rück, so daß die Ele­men­te in die­sen Kraft­strah­len in­ein­an­der­wo­gen. Al­so konn­ten die Elo­hi­ni et­wa sa­gen: So al­so nimmt es sich aus, nach­dem wir es bis zu die­sem Punkt ge­führt ha­ben. So hat es sich wie­der her­ge­s­tellt.
Nun aber, um das Fol­gen­de zu ver­ste­hen, was in den mo­der­nen Spra­chen ge­wöhn­lich so aus­ge­drückt wird: «Fins­ter­nis war über den flu­ten­den Stof­fen» oder «über den Was­sern>, um das zu ver­ste­hen, müs­sen wir uns noch ein an­de­res vor Au­gen füh­ren. Wir müs­sen den Blick wie­der­um zu­tück­wen­den auf den Her­gang der Ent­wi­cke­lung, be­vor das Er­den­da­sein ge­kom­men war.
Da ha­ben wir zu­erst das Sa­turn­da­sein he­r­ein­we­bend im feu­ri­gen Ele­ment. Dann kommt da­zu das Son­nen­da­sein mit dem luf­t­ar­ti­gen Ele­ment. Sie kön­nen es aber in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft> nach­le­sen, daß mit die­sem Hin­zu­kom­men der Luft noch ein an­de­res ver­knüpft ist. Es kommt ja nicht nur zu dem Wär­me­e­le­ment das ga­si­ge oder luft­för­mi­ge Ele­ment hin­zu. Das ist so­zu­sa­gen die Ver­gröbe­rung des Wär­me­e­le­men­tes. Das fei­ne Wär­me­e­le­ment des al­ten Sa­turn ver­gröb­ert sich zu dem ga­si­gen Ele­men­te. Aber ein je­des sol­ches Ver­gröb­ern ist ver­bun­den mit dem Her­vor­ge­hen ei­nes Fei­ne­ren. Wenn das Ver­gröb­ern zu dem ga­si­gen Ele­ment gleich­sam ein Her­un­ter­s­tei­gen ist, so ist auf der an­de­ren Sei­te das Hin­auf­s­tei­gen zu dem Lich­t­e­le­ment ge­ge­ben. So daß, wenn wir von dem al­ten Sa­turn zur al­ten Son­ne her­über­kom­men, wir sa­gen 
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müs­sen: Der al­te Sa­turn ist noch ganz im 'Wär­me­e­le­ment we­bend; wäh­rend des Son­nen­zu­stan­des kommt da­zu et­was Ver­dich­te­tes, das Ga­si­ge, dann aber auch das Lich­t­e­le­ment, das da macht, daß sich die 'Wär­me und das Ga­si­ge nach au­ßen hin er­strah­lend of­fen­ba­ren kann.
'Wenn wir nun den ei­nen der Kom­ple­xe neh­men, die da auf­t­re­ten, den­je­ni­gen, der an­ge­deu­tet wird mit ha`arez, das, was ge­wöhn­lich über­setzt wird mit arez ein­sei­tig ge­wor­den. Es hat­te das Licht nicht mit­ge­nom­men, son­dern nur die dich­te­ren Ele­men­te, das wäß­ri­ge, das Iuft­för­mi­ge und das 'Wär­me­e­le­ment. ES fehl­te das Licht al­ler­dings nicht in dem, was mit ha­scha­ma­jim an- ge­deu­tet wird, aber ha­scha­ma­jim ist das Son­nen­haf­te, das sich her­aus­be­wegt aus dem an­de­ren Kom­plex. In die­sem an­de­ren Kom­plex fehl­ten die Ver­fei­ne­run­gen der Ele­men­te, fehl­te das Licht. So daß wir sa­gen kön­nen: In dem ei­nen der Kom­ple­xe wog­ten so, wie wir es eben mit dem to­hu wa­bo­hu be­zeich­net ha­ben, durch­ein­an­der die 'Wär­me-, Luft- und 'Was­se­r­e­le­men­te. Und sie wa­ren ent­blößt; ih­nen fehl­te, was im al­ten Son­nen­da­sein in die Ent­wi­cke­lung ein­ge­t­re­ten ist, das Lich­t­e­le­ment. Sie wa­ren al­so dun­kel ge­b­lie­ben, sie hat­ten nichts Son­nen­haf­tes. Das war mit dem ha­scha­ma­jim her­aus­ge­zo­gen aus ih­nen. So be­deu­tet al­so der Fort­schritt zur Er­den­ent­wi­cke­lung nichts an­de­res als: Das­je­ni­ge, was als Licht in dem al­ten Son­nen- haf­ten ent­hal­ten war, so­lan­ge die­ses noch mit dem ver­bun­den war, was wir Er­de nen­nen, das war her­aus­ge­zo­gen, und ein dun­k­les Ge­we­be der Ele­men­te 'Wär­me, Luft und 'Was­ser war als das ha`arez zu­rück­ge­b­lie­ben.
Da­mit ha­ben wir al­so das, was die Elo­him er­san­nen, noch ge­nau­er vor un­se­re See­le hin­ge­s­tellt. 'Wir wer­den es uns aber nie­mals in der rich­ti­gen 'Wei­se vor­s­tel­len kön­nen, wenn wir uns nicht im­mer be­wußt blei­ben, daß al­les das, was wir als ele­men­ta­ri­sches Da­sein 
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be­zeich­nen, Luft, Was­ser und auch Wär­me, im Grun­de ge­nom­men auch die äu­ße­re Aus­drucks­form von geis­ti­gen We­sen­hei­ten ist. Es ist nicht ganz rich­tig, zu sa­gen das Kleid, man muß es viel­mehr als ei­ne äu­ße­re Kund­ge­bung auf­fas­sen. Al­so al­les, was man sO be­zeich­net als Luft, Was­ser, Wär­me, ist im Grun­de ge­nom­men Ma­ja, Il­lu­si­on, ist zu­nächst nur für den äu­ße­ren An­blick, auch des See­lenau­ges, vor­han­den. In Wahr­heit, wenn man auf sei­ne ei­gent­li­che We­sen­heit ein­geht, ist es See­lisch-Geis­ti­ges, ist es äu­ße­re An­kün­di­gung des See­lisch-Geis­ti­gen der Elo­him. Wenn wir aber die­se Elo­him be­trach­ten, dann dür­fen wir sie uns noch nicht ir­gend men­schen- ähn­lich vor­s­tel­len, denn das war ja ge­ra­de ihr Ziel, den Men­schen zu ge­stal­ten, den Men­schen ins Da­sein zu ru­fen in Sei­ner ei­gen­ar­ti­gen Or­ga­ni­sa­ti­on, die eben jetzt von ih­nen er­son­nen ist. Men­sch­lich al­so dür­fen wir sie uns nicht den­ken. WohI aber müs­sen wir in ge­wis­ser Be­zie­hung bei die­sen Elo­him schon ei­ne Art von Schei­dung in ih­rer We­sen­beit ins Au­ge fas­sen. 'Wenn wir heu­te vom Men­schen sp­re­chen, so kön­nen wir ihn ja gar nicht ver­ste­hen, wenn wir sei­ne We­sen­heit nicht schei­den in ein Leib­li­ches, ein See­li­sches und ein Geis­ti­ges. Und Sie wis­sen ja, wie sehr es uns ge­ra­de auf dem an­thro­po­so­phi­schen Fel­de be­schäf­tigt, die Wirk­sam­keit und We­sen­heit die­ser Tr­ini­tät des Men­schen, die­ses Leib­li­chen, See­li­schen und Geis­ti­gen, ge­nau­er ken­nen zu ler­nen. So zu un­ter­schei­den, in die­ser Drei­heit ei­ne We­sen­heit zu er­ken­nen, da­zu sind wir al­ler­dings erst beim Men­schen ge­nö­t­igt, und wir wür­den na­tür­lich den größ­ten Feh­ler ma­chen, wenn wir die We­sen­heit der Vor­mensch­heit, die al­so in der Bi­bel als die Elo­him be­zeich­net wird, in ähn­li­cher Wei­se uns den­ken wür­den wie den Men­schen. Aber wir müs­sen bei ih­nen doch schon un­ter­schei­den ei­ne Art Leib­li­ches und ei­ne Art Geis­ti­ges.
Nun wer­den Sie, wenn Sie beim Men­schen den Un­ter­schied ma­chen zwi­schen sei­nem Leib­li­chen und sei­nem Geis­ti­gen, sich ja durch­aus be­wußt sein, daß auch in der äu­ße­ren Ge­stalt, als die sich Ih­nen der Mensch dar­bie­tet, sei­ne We­sen­heit in ver­schie­de­ner Wei­se wohnt. Wir wer­den zum Bei­spiel nicht ver­sucht sein, in der Hand oder in den Bei­nen das ei­gen­tIich Geis­ti­ge des Men­schen zu lo­ka­li
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sie­ren, son­dern wir sa­gen: Im we­sent­li­chen ist das Leib­li­che zum Bei­spiel im Rump­fe, in den Bei­nen, in den Hän­den. Das Geis­ti­ge hat sei­ne Or­ga­ne im Kopf, im Ge­hirn; da hat es sei­ne Werk­zeu­ge. - Wir un­ter­schei­den al­so inn­er­halb der äu­ße­ren Ge­stalt des Men­schen so, daß wir ge­wis­se Tei­le mehr als den Aus­druck des Leib­li­chen, ge­wis­se Tei­le mehr als den des Geis­ti­gen be­g­rei­fen.
Ein sol­ches müs­sen wir nun auch in be­zug auf die Elo­him, wenn auch nicht in glei­cher, doch in ähn­li­cher Wei­se tun. Im Grun­de ge­nom­men ist das gan­ze Ge­we­be und Ge­wo­ge, von dem ich ge­spro­chen ha­be, nur dann rich­tig ver­stan­den, wenn wir es auf­fas­sen als die Leib­lich­keit des Geis­tig-See­li­schen der Elo­him. Al­so al­les das, was sich als ele­men­ta­ri­sches We­ben des Luf­ti­gen, des 'Wär­m­e­haf­ten, des 'Wäß­ri­gen dar­ge­s­tellt hat, ist die äu­ße­re Leib­lich­keit der Elo­him. Aber wir müs­sen die Tei­le der Elo­him wie­der in ver­schie­de­ner Wei­se an die­se ele­men­ta­ri­schen Glie­der ver­tei­len, wir müs­sen an das 'Wäß­ri­ge und an das Luft­för­mi­ge mehr das Leib­li­che, das Gröbe­re der Elo­him ge­knüpft den­ken. Und in al­le­dem, was als
'Wär­me­e­le­ment das Ga­si­ge und das 'Wäß­ri­ge durch­setz­te, was die­ses to­hu wa­bo­hu als das 'Wär­me­e­le­ment durch­drang, was es durch­wog­te als wo­gen­de 'Wär­me, in dem wirk­te das, was wir nen­nen kön­nen das Geis­ti­ge der Elo­him. Eben­so wie wir sa­gen, im Men­schen wirkt das mehr Leib­li­che in sein­ein Rumpf, in den Bei­nen und den Hän­den, das mehr Geis­ti­ge in sei­nem Kop­fe, so kön­nen wir sa­gen`, wenn wir den gan­zen Kos­mos auf­fas­sen als ei­ne Leil> lich­keit der Elo­him: In dem Luft- und in dem 'Was­se­r­e­le­men­te leb­te das mehr Leib­li­che der Elo­him, und in dem 'Wär­me­e­le­men­te web­te das Geis­ti­ge. - Da­mit ha­ben Sie dann den Kos­mos selbst auf­ge­faßt als ei­ne Leib­lich­keit der Elo­him. Und nach­dem das äu­ße­rIich Leil> li­che cha­rak­te­ri­siert ist als et­was, was ein to­hu wa­bo­hu der ele­men­ta­ri­schen We­sen­hei­ten war, ha­ben Sie in dem, was als 'Wär­me die­se ele­men­ta­ri­schen We­sen­hei­ten durch­drang, den we­ben­den Geist der Elo­him lo­ka­li­siert.
Nun ge­braucht die Bi­bel ein merk­wür­di­ges 'Wort, um das Ver­hält­nis die­ses Geis­ti­gen der Elo­him zu den Ele­men­ten aus­zu­drü­cken: #SE122-053
näh­er ein­ge­hen müs­sen, wenn wir ver­ste­hen wol­len, wie der Geist der Elo­him die an­de­ren Ele­men­te durch­web­te. Die­ses Wort, ra­cheph, wir kön­nen es nur ver­ste­hen, wenn wir so­zu­sa­gen al­les zu Hil­fe neh­men, was in der da­ma­li­gen Zeit durch die See­le zog, wenn die­ses Wort aus­ge­spro­chen wur­de. Wenn man sagt: «Und der Geist der Göt­ter web­te auf sich aus­b­rei­ten­den Stoff­mas­sen» oder «auf den 'Was­sern>, so ist da­mit gar nichts ge­sagt. Denn zu der rich­ti­gen Deu­tung die­ses Zeit­wor­tes, ra­cheph, kom­men wir nur, wenn Sie sich den­ken - ich muß es durch ei­nen et­was, ich möch­te sa­gen gro­ben, an­schau­li­chen Ver­g­leich cha­rak­te­ri­sie­ren -, ein Huhn sitzt auf den Ei­ern, und die Brut­wär­me von dem Huhn strahlt aus über die Ei­er, die dar­un­ter sind. Und wenn Sie sich nun den­ken die Tä­tig­keit die­ser Brut­wär­me, die von dem Huhn in die Ei­er strahlt, um da die Ei­er zum Aus­rei­fen zu brin­gen, die­se Tä­tig­keit der 'Wär­me, die­ses Strah­len der 'Wär­me von dem Huhn in die Ei­er hin­ein, dann ha­ben Sie ei­nen Be­griff von dem Zeit­wort, das da steht und uns sagt, was der Geist im 'Wär­me­e­le­men­te tut. Es wä­re na­tür­lich durch­aus un­ge­nau aus­ge­drückt, wenn man sa­gen wür­de, der Geist der Elo­him «brü­tet», weil nicht das ge­meint ist, was man sich heu­te un­ter der sinn­li­chen Tä­tig­keit des Brü­tens vor­s­tellt; es ist viel­mehr die Ak­ti­vi­tät der aus­strah­len­den Wär­me da­mit ge­meint. So wie die 'Wär­me vom Huhn strahlt, so strahl­te in die an­de­ren ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de, in den luft­för­mi­gen und den wäß­ri­gen, durch das 'Wär­me­e­le­ment der Geist der Elo­him hin­ein. 'Wenn Sie sich das den­ken, dann ha­ben Sie das Bild des­sen, was ge­meint ist, wenn ge­sagt wird: 
Nun ha­ben wir aber auch bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de uns das Bi­Id kon­stru­iert, das vor der See­le des alt­he­bräi­schen Wei­sen schweb­te, wenn er an die­sen Ur­zu­stand dach­te. 'Wir ha­ben uns kon­stru­iert ei­nen Kom­plex, der in der Art, wie ich Ih­nen das to­hu wa­bo­hu cha­rak­te­ri­siert ha­be, so­zu­sa­gen ku­ge­lig in­ein­an­der­wo­gen­de 'Wär­me, Luft und 'Was­ser hat­te, von dem sich ab­ge­son­dert hat­te alIes licht­ar­ti­ge Ele­ment in dem ha­scha­ma­jim, und wir ha­ben die­ses In­ein­an­der­wo­gen der ele­men­ta­ri­schen drei Zu­stän­de von Fins­ter­nis 
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in­ner­lich durch­setzt. 'Wir ha­ben in dem ei­nen Ele­ment, in dem 'Wär­m­e­haf­ten, wo­gend und we­bend das Geist­haf­te der Elo­him, das nach al­len Sei­ten mit der sich ver­b­rei­ten­den 'Wär­me wie wo­gend sich sel­ber ver­b­rei­tet und zur Rei­fung bringt, was zu­nächst un­reif ist in dem fins­te­ren Ele­men­te.
So ste­hen wir, wenn wir bis zum En­de die­ses Sat­zes kom­men, der ge­wöhn­lich an­ge­deu­tet wird mit den 'Wor­ten: «Und der Geist der Elo­him brü­te­te über den 'Was­sern», so­zu­sa­gen inn­er­halb ei­ner Cha­rak­te­ris­tik des­sen, was im ers­ten Vers der Bi­bel in dem ha`arez an­ge­deu­tet wird mit dem Wor­te «Er­de». 'Wir ha­ben cha­rak­te­ri­siert, was da so­zu­sa­gen zu­rück­ge­b­lie­ben ist, nach­dem das ha­scha­ma­jim ab­ge­zo­gen war.
Fas­sen wir jetzt noch ein­mal die frühe­ren Zu­stän­de ins Au­ge. 'Wir kön­nen zu­rück­ge­hen von der Er­de zum Mon­den­zu­stand, zum Son­nen- und zum Sa­turn­zu­stand. Ge­hen wir ein­mal zum al­ten Son­nen­zu­stand zu­rück. 'Wir wis­sen, daß da­mals von ei­ner Tren­nung des heu­te Er­den­haf­ten von dem Son­nen­haf­ten noch nicht die Re­de sein konn­te, al­so auch nicht da­von, daß das Er­den­haf­te von au­ßen vom Lich­te be­strahlt wird. Das ist ja das 'We­sent­li­che un­se­res Er­den­le­bens, daß das Licht von au­ßen kommt, daß die Er­de von au­ßen be­strahlt wird. Sie müs­sen sich die Erd­ku­gel ein­ge­sch­los­sen in die Son­ne den­ken, ei­nen Teil der Son­ne sel­ber bil­dend und al­so nicht Licht emp­fan­gend, son­dern sel­ber zu dem­je­ni­gen We­sen ge­hö­rend, das Licht in den Raum hin­ein­strahlt, dann ha­ben Sie den al­ten Son­nen­zu­stand. Die­ser al­te Son­nen­zu­stand ist nur da­durch zu cha­rak­te­ri­sie­ren, daß man sagt: al­les Er­den­haf­te ist nicht ein Licht­emp­fan­gen­des, es ge­hört zu dem Licht­ver­b­rei­ten­den, es ist sel­ber ei­ne Licht­qu­el­le.
Fas­sen Sie jetzt den Un­ter­schied ins Au­ge! Der al­te Son­nen­zu­stand: die Er­de be­tei­ligt sich an der Aus­strah­lung des Lich­tes; der neue Zu­stand, der Er­den­zu­stand: die Er­de be­tei­ligt sich nicht mehr da­ran. Die Er­de hat aus sich her­aus­ge­hen las­sen al­les das, was licht­ver­b­rei­tend ist. Sie ist dar­auf an­ge­wie­sen, von au­ßen das Licht zu emp­fan­gen. Das Licht muß in sie ein­strah­len. Das ist der cha­rak­te­ris­ti­sche Un­ter­schied des neu­en Er­den­zu­stan­des im Lau­fe 
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der Ent­wi­cke­lung von dem al­ten Son­nen­zu­stand. Mit der Ab­t­ren­nung des Son­nen­haf­ten, des ha­scha­ma­jim, ist mit­ge­gan­gen das Licht­haf­te. Das ist jetzt au­ßer­halb der Er­de. Und das ele­men­ta­ri­sche Da­sein, das im ha`arez durch­ein­an­der­wogt als to­hu wa­bo­hu, das hat kei­nen ei­ge­nen Licht­zu­stand, das hat nur et­was, was man nen­nen kann Fas­sen wir jetzt das Gan­ze des ele­men­ta­ri­schen Da­seins noch ein­mal ins Au­ge. Sie wis­sen ja aus frühe­ren Vor­trä­gen: 'Wenn wir das, was wir die ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de nen­nen, inn­er­halb un­se­res Er­den­da­seins auf­zäh­len, so fan­gen wir mit dem Fes­ten an, ge­hen dann nach dem 'Wäß­ri­gen, nach de­mö Gas- oder Luft­för­mi­gen und nach dem 'Wär­me­e­le­men­te. Da­mit ha­ben wir so­zu­sa­gen die dich­tes­ten Stoff­zu­stän­de an­ge­ge­ben. Aber da­mit sind die­se Zu­stän­de noch nicht er­sc­höpft. 'Wenn wir wei­ter hin­auf­ge­hen, so fin­den wir fei­ne­re Zu­stän­de, die nicht viel cha­rak­te­ri­siert sind, wenn man sie als «fei­ne­re Stof­f­lich­keit» be­zeich­net. Es kommt dar­auf an, daß wir sie als fei­ne­re Zu­stän­de ge­gen­über den gröbe­ren des Ga­si­gen, 'Wär­m­e­haf­ten und so wei­ter er­ken­nen. Man nennt sie ge­wöhn­lich äthe­ri­sche Zu­stän­de. Und wir ha­ben ja im­mer un­ter­schie­den in die­sen fei­ne­ren Zu­stän­den als ers­tes das Licht­haf­te. 'Wenn wir al­so von der 'Wär­me hin­un­ter­ge­hen ins Dich­te­re, kom­men wir zum Ga­si­gen, wenn wir wei­ter hin­auf­ge­hen> zum Licht­haf­ten. Wenn wir noch wei­ter hin­auf­ge­hen von dem Licht­haf­ten, so kom­men wir zu ei­nem noch fei­ne­ren Ät­her­zu­stand; dann kom­men wir schon zu et­was, was ei­gent­lich in der ge­wöhn­li­chen Sin­nes­welt nicht un­mit­tel­bar ge­ge­ben ist. Es ist uns in der Sin­nes­welt nur ein äu­ße­rer Ab­glanz ge­ge­ben von dem, was wir be­zeich­nen kön­nen als ei­nen fei­ne­ren Ät­her­zu­stand ge­gen­über dem Lich­täther. Ok­kül­tis­tisch kann man da­von sp­re­chen, daß die Kräf­te in die­sem fei­ne­ren Äther die­sel­ben sind, wel­che das che­mi­sche An­ord­nen, das In­ein­an­der­fü­gen der Stof­fe di­ri­gie­ren, das Or­ga­ni­sie­ren des Stof­fes in der Art, wie man es et­wa aus­drü­cken kann, wenn man auf ei­ne Plat­te fei­nen Staub legt, die Plat­te dann mit ei­nem Vio­lin­bo­gen st­reicht und sO die so­ge­nann­ten ChIad­ni­schen KI­ang­fl­gu­ren be­kommt. 'Was der gro­be 
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sinn­li­che Ton da be­wirkt in dem Staub, das ge­schieht über­haupt im Raum. Der Raum ist in sich dif­fe­ren­ziert, wird durch­wogt von sol­chen Kräf­ten, die fei­ner sind als die Licht­kräf­te und die im Geis­ti­gen das dar­s­tel­len, was im Sinn­li­chen der Ton ist. So daß wir von ei­nem che­mi­schen oder Klan­gäther als ei­nem fei­ne­ren Ele­men­te sp­re­chen kön­nen, wenn wir auf­wärts­ge­hen von der 'Wär­me zum Licht, von da zu die­sem fei­ne­ren Äther, der die Kräf­te ent­hält, die den Stoff dif­fe­ren­zie­ren, tren­nen und zu­sam­men­fü­gen, der aber in 'Wir­k­lich­keit ton­ar­ti­ge, klan­g­ar­ti­ge We­sen­heit hat, von dem der sinn­li­che Klang, den das sinn­li­che Ohr hört, nur ein äu­ße­rer Aus­druck, näm­lich ein durch die Luft hin­durch­ge­gan­ge­ner Aus­druck ist. Das bringt uns na­he die­sem fei­ne­ren Ele­men­te, das ober­halb des Lich­tes liegt. Wenn wir al­so da­von sp­re­chen, daß mit dem ha­scha­ma­jim das sich äu­ßer­lich Of­fen­ba­ren­de her­aus­ge­t­re­ten ist aus dem ha`arez, dann müs­sen wir uns nicht nur das durch das Licht­haf­te sich 0f­fen­ba­ren­de den­ken, son­dern auch das, was sich of­fen­bart durch das fei­ne­re Äther­haf­te des Klang­haf­ten, des Ton- haf­ten, das die­ses Licht wie­der­um durch­setzt.
Eben­so wie wir von der 'Wär­me ab­wärts­ge­hen zu dem Ga­si­gen und von da zum 'Wäs­se­ri­gen, so kön­nen wir nach auf­wärts von der 'Wär­me zum Licht, vom Licht zum Ton­haf­ten, zum che­misch Ord­nen­den ge­hen. Und vom 'Wäs­se­ri­gen kön­nen wir nach ab­wärts sch­rei­ten zum Er­di­gen. 'Wo­hin kom­men wir nun, wenn wir von dem Klang­haf­ten zu noch fei­ne­rem, höhe­rem Äthe­ri­schen stei­gen, das al­so wie­der­um mit dem ha­scha­ma­jim hin­aus­ge­gan­gen ist? Da kom­men wir zu et­was, was so­zu­sa­gen als der feins­te äthe­ri­sche Zu­stand wie­der­um weht in dem eben be­schrie­be­nen Ton- oder Klang- haf­ten, in dem che­misch Ord­nen­den. Wenn Sie das geis­ti­ge Ohr rich­ten nach die­sem Ät­her­zu­stand, den ich eben be­schrie­ben ha­be, dann hö­ren Sie na­tür­lich nicht ei­nen äu­ße­ren Luft­klang, aber Sie hö­ren den Ton, der den Raum dif­fe­ren­ziert, der ihn durch­setzt und die Ma­te­ri­en ord­net, wie der Ton, der durch den Bo­gen an der Plat­te her­vor­ge­ru­fen wird, die Ch­lad­ni­schen Klang­fl­gu­ren ord­net. Aber in die­ses Da­sein hin­ein, das durch den Klan­gäther ge­ord­net ist, er­gießt sich eben der höhe­re Ät­her­zu­stand. Der durch­dringt, 
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durch­setzt das Klan­gäthe­ri­sche so, wie in uns den Klang, den un­ser Mund aus­spricht, der Sinn des Ge­dan­kens durch­dringt, das was den Klang zum 'Wor­te macht. Das fas­sen Sie ins Au­ge, was den Klang zum sinn­vol­len 'Wor­te macht, dann be­kom­men Sie ei­ne Vor­stel­lung von dem, was den Klan­gäther durch­webt als das fei­ne­re äthe­ri­sche Ele­ment, was kos­misch durch­webt und Sinn gibt dem ord­nen­den Wel­ten­klang: das den Raum durch­wo­gen­de Wort. Und die­ses den Raum durch­wo­gen­de Wort, das sich hin­ei­n­er­gießt in den Klan­ge­säther, das ist zu glei­cher Zeit der Ur­sprung des Le­bens, das ist wir­k­lich we­ben­des, wo­gen­Jes Le­ben. Das al­so, was mit dem ha­scha­ma­jim her­aus­ge­zo­gen ist aus dem ha`arez, was in das Son­nen­haf­te ge­gan­gen ist ge­gen­über dem an­de­ren, Nie­de­ren, dem Er­den- haf­ten, ge­gen­über dem to­hu wa­bo­hu, das ist et­was, was sich äu­ßer­lich an­kün­di­gen kann als Licht­haf­tes. Hin­ter die­sem steht aber ein geis­tig Klang­haf­tes, hin­ter die­sem das kos­mi­sche Sp­re­chen. Des­halb dür­fen wir sa­gen: In der brü­ten­den 'Wär­me lebt sich zu­nächst aus das nie­d­ri­ge Geis­ti­ge der Elo­him, so wie et­wa un­se­re Be­gier­den sich in un­se­rem nie­de­ren See­len­haf­ten aus­le­ben. Das höhe­re Geis­ti­ge der Elo­him, das ist hin­aus­ge­gan­gen mit dem ha­scha­ma­jim, das lebt im Licht­haf­ten, geis­tig Klang­haf­ten, geis­tig 'Wort­haf­ten, in dem kos­mi­schen Wor­te. Al­les das, was in die­ses Son­nen­haf­te hin­aus­ge­gan­gen ist, das kann al­lein von au­ßen wie­der he­r­ein­strah­len in das to­hu wöa­bo­hu.
Ver­su­chen wir jetzt, uns das Gan­ze bi­Id­haft vor Au­gen zu füh­ren, was vor der See­le des alt­he­bräi­schen 'Wei­sen schweb­te als das ha`arez, das ha­scha­ma­jim. 'Was da als geis­tig Licht­haf­tes, Klang­haf­tes, Sp­re­chen­des, Wort­bil­den­des hin­aus­ge­zo­gen ist, wenn das wie­der­um he­r­ein­strahlt, wie wirkt es dann? Es wirkt wie ein aus dem Son­nen­haf­ten her­aus sich sp­re­chen­des Licht, als ein Licht, hin­ter dem das kos­mi­sche Sp­re­chen steht. Al­so den­ken wir uns al­les das, was wir im to­hu wa­bo­hu ge­ge­ben ha­ben in sei­ner Fins­ter­nis, in sei­nem Durch­ein­an­der­wo­gen des 'Wär­m­e­haf­ten, des Ga­si­gen, des 'Wäs­se­ri­gen, den­ken wir es in sei­ner so­zu­sa­gen licht­ver­lo­re­nen Fins­ter­nis. Und nun den­ken wir uns aus der Tä­tig­keit der Elo­him her­aus von au­ßen ein­strah­len durch das sc­höp­fe­ri­sche 'Wort, das als die 
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höchs­te Äther-En­ti­tät zu­grun­de liegt, von au­ßen he­r­ein­strah­len mit dem Licht das, was aus dem Wort her­aus­strömt. 'Wie soll man das be­zeich­nen, was da vor­geht? Man kann es nicht tref­fen­der be­zeich­nen, als wenn man das mo­nu­men­ta­le Wort hin­s­tellt, das be­sagt: Die We­sen­hei­ten, die mit dem ha­scha­ma­jim ihr Höchs­tes in das Äthe­ri­sche hin­aus­ge­trie­ben hat­ten, er­strahl­ten zu­rück­sp­re­chen­des Licht aus dem Wel­ten­raum in das to­hu wa­bo­hu hin­ein! - Da­mit ha­ben Sie den Tat­be­stand des­sen ge­ge­ben, was in den mo­nu­men­ta­len Wor­ten liegt Und die Göt­ter spra­chen: Es wer­de Licht! und es ward Licht in dem, was Fins­ter­nis war, in to­hu wa­bo­hu. - Da ha­ben Sie das Bild, das dem alt­he­bräi­schen 'Wei­sen vor­schweb­te.
So müs­sen wir uns die We­sen­heit der Elo­him über den gan­zen Kos­mos aus­ge­dehnt den­ken, die­sen gan­zen Kos­mos uns wie den Leib den­ken; das, was das ele­men­ta­ri­sche Da­sein ist in dem to­hu wa­bo­hu als die nie­d­rigs­te Ge­stalt des Leib­li­chen, das 'Wär­m­e­haf­te als et­was höhe­re Ge­stalt, als die Ge­stalt des höchs­ten Geis­ti­gen das ha­scha­ma­jim, das hin­aus­ge­gan­gen ist und jetzt von au­ßen he­r­ein schaf­fend wirkt in die gan­ze Ge­stal­tung des to­hu wa­bo­hu.
Nun kön­nen Sie sa­gen: Da­mit führst du uns ei­gent­lich vor, daß durch das kos­misch ge­spro­che­ne licht­strah­len­de Wort das to­hu wa­bo­hu, das Durch­ein­an­der­wo­gen des Ele­men­ta­ri­schen, ge­ord­net wur­de, zu dem ge­macht wur­de, was es spä­ter wur­de. Von wo aus wird nun aber die men­sch­li­che Ge­stalt or­ga­ni­siert? - Es kann kei­ne sol­che men­sch­li­che Ge­stalt ge­ben, wie wir sie ha­ben, die auf zwei Bei­nen auf­recht geht, die die Hän­de ge­braucht, wie wir sie ge­brau­chen, oh­ne daß sie von den im Ge­hirn ver­an­lag­ten und von dort aus­strah­len­den Kräf­ten or­ga­ni­siert wird. Von den höchs­ten geis­ti­gen Kräf­ren, die da aus­strah­len von un­se­rem Geis­ti­gen, wird un­se­re Ge­stalt or­ga­ni­siert. Im­mer wird das Nie­d­ri­ge von dem Höhe­ren or­ga­ni­siert. So wur­de das ha»arez gleich­sam als der Leib der Elo­him, als das Nie­d­ri­ge, von dem höhe­ren Leib­li­chen, von dem ha­scha­ma­jim und dem da­rin wir­ken­den Geis­ti­gen der Elo­him Or­ga­ni­siert. Al­so von dem, was hin­aus­ge­gan­gen ist, nimmt das höchs­te Geis­ti­ge der Elo­him Be­sitz und or­ga­ni­siert es, wie es sich aus­drückt in den Wor­ten: «Das durch das kos­mi­sche Sp­re­chen sich of­fen­ba­ren­de
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Licht strömt ein in die Fins­ter­nis.» Da­durch wird das to­hu wa­bo­hu or­ga­ni­siert, aus der Un­ord­nung der Ele­men­te her­aus­geh~ ben. Wenn Sie sich al­so den­ken in dem ha­scha­ma­jim gleich­sam den Kopf der Elo­him und in dem Ele­men­ta­ri­schen, das zu­rück­ge­b­lie­ben ist, den Rumpf und die Glied­ma­ßen, und durch die Macht des Kop­fes nun­mehr or­ga­ni­siert Rumpf und Glied­ma­ßen, das Ele­men­ta­ri­sche, dann ha­ben Sie den tat­säch­li­chen Vor­gang, dann ha­ben Sie gleich­sam den Men­schen ver­grö­ß­ert zum Kos­mos; und in die­sem Kos­mos wirkt er or­ga­ni­sie­rend von den Or­ga­nen des Geis­tes aus, die im ha­sch~r­na­jim lie­gen. Ei­nen sich or­ga­ni­sie­ren­den ma­kro­kos­mi­schen Men­schen, das dür­fen wir uns als ein Bild vor die See­le ma­len, wenn wir uns all die Kräf­te­strah­lun­gen den­ken, die von dem ha­scha­ma­jim nach dem ha`arez her­un­ter­strö­men.
Und jetzt fas­sen wir ein­mal un­se­ren heu­ti­gen Men­schen auf, um uns das Bild noch ge­nau­er vor die See­le ma­len zu kön­nen. Fra­gen wir uns ein­mal: Ja, wo­durch ist denn der Mensch für die Geis­tes- wis­sen­schaft - nicht für die di­let­tan­ti­sche 'Wis­sen­schaft von heu­te - so ge­wor­den, wie er heu­te ist? 'Wo­durch hat er denn die be­stimm­te Ge­stalt, die ihn ja doch un­ter­schei­det von al­len üb­ri­gen Le­be­we­sen in sei­ner Um­ge­bung; was macht ihn denn ei­gent­lich zum Men­schen? 'Was webt denn da durch die­se men­sch­li­che Ge­stalt hin- durch? - Es ist un­ge­heu­er leicht, wenn man sich kei­ne Bin­de vor die Au­gen legt, zu sa­gen, was den Men­schen zum Men­schen macht. Das­je­ni­ge, was er hat und al­le üb­ri­gen 'We­sen um ihn her­um im ir­di­schen Da­sein nicht ha­ben, die Spra­che, die in Lau­ten zum Vor­schein kommt, das macht ihn zum Men­schen. Den­ken Sie sich die tie­ri­sche Ge­stalt. 'Wo­durch kann sie zur Men­schen­ge­stalt her­auf­or­ga­ni­siert wer­den? 'Was muß hin­ein­schla­gen in sie, da­mit sie zur men­sch­li­chen Ge­stalt wird? Stel­len wir die Fra­ge so: Den­ken wir uns ei­ne tie­ri­sche Ge­stalt, und wir müß­ten sie mit et­was durch­strö­men, mit ei­nem Hauch durch­strö­men - was müß­te die­ser Hauch ent­hal­ten, daß da­durch die­se Ge­stalt an­fan­gen wür­de zu sp­re­chen? - Sie müß­te in­ner­lich sich so or­ga­ni­siert füh­len, daß sie Laut­haf­tes von sich aus­strahl­te! Das Laut­haf­te schafft aus der tie­ri­schen Ge­stalt die men­sch­li­che Ge­stalt.
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'Wie kann man da­her den Kos­mos sich bild­haft vor­s­tel­len, in­ner­lich er­füh­len? 'Wie kann man al­les das, was ich Ih­nen in Bil­dern vor die See­le ge­schrie­ben ha­be, in um­ständ­li­cher Wei­se Bild für Bild aus dem Ele­men­ta­ri­schen her­aus­kon­stru­iert ha­be, wie kann man das er­füh­len, wie kann man die Ge­stalt des ma­kro­kos­mi­schen Men­schen gleich­sam in­ner­lich er­füh­len? 'Wenn man an­fängt zu füh­len, wie der Laut in die Ge­stalt schießt! Man ler­ne füh­len am Laut A, wenn er da­hins­aust durch die Luft, nicht bloß den Ton, man ler­ne füh­len, wie sich die­ser Laut ge­stal­tet, so wie sich der Staub ge­stal­tet durch den Ton des Fie­del­bo­gens, der die Plat­te st­reicht. Man ler­ne füh­len das A und ler­ne füh­len das B, wie sie durch den Raum hin­we­ben! Man ler­ne sie nicht bloß als Laut­strahl füh­len, son­dern als sich Ge­stal­ten­des, dann fühlt man so, wie der alt­he­bräi­sche 'Wei­se fühl­te, wenn er sich in Lau­ten an­re­gen ließ zu den Ge­stal­ten der Bil­der, die ich Ih­nen hin­ge­s­tellt ha­be vor das geis­ti­ge Au­ge. So wirk­te der Laut. Des­halb muß­te ich sa­gen: Das Bet reg­te an et­was sich Um­sch­lie­ßen­des, et­was wie ein Ge­häus­haf­tes, et­was sich Ab­sch­lie­ßen­des und im In­ne­ren ei­nen In­halt Ein­sch­lie­ßen­des. Das­je­ni­ge, was mit dem Resch an­ge­deu­tet wur­de, das reg­te an et­was, was man fühl­te, wie man sich fühlt, wenn man sein Haupt fühlt Und das Schin reg­te et­was an, was ich be­zeich­ne­te mit dem Auf­sta­cheln. - D?s ist ei­ne durch­aus ob­jek­ti­ve Spra­che, ei­ne Spra­che, die in ih­rer Lau­ther­vor­brin­gung sich zum Bil­de kri­s­tal­li­siert, wenn die See­le sich von ihr an­re­gen läßt. Da­her liegt auch in die­sen Lau­ten sel­ber die ho­he Schu­le, die den Wei­sen hin- führ­te zu den Bil­dern, die sich vor die See­le des Se­hers drän­gen, wenn er ins Über­sinn­li­che hin­ein­tritt. So setzt sich Laut in Geist­ge­stalt um und zau­bert vor die See­le Bil­der, wel­che sich so zu­sam­men­fü­gen, wie ich es Ih­nen be­schrie­ben ha­be. Das ist das un­ge­heu­er Be­deut­sa­me an die­ser al­ten Ur­kun­de, daß sie in ei­ner Spra­che er­hal­ten ist, wel­che in ih­ren Lau­ten ge­stal­ten­schaf­fend ist, de­ren Lau­te sich in der See­le kri­s­tal­li­sie­ren zu Ge­stal­ten. Und die­se Ge­stal­ten sind die Bil­der, die man ge­winnt, wenn man zum Über- sinn­li­chen vor­dringt, aus dem sich das Sinn­li­che un­se­res phy­si­schen Er­den­pla­nes her­aus­ent­wi­ckelt hat. Wenn man das ins Au­ge faßt, 
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da­rin ge­langt man da­zu, je­ne tie­fe, un­ge­heu­re Scheu und Ehr­furcht zu emp­fin­den vor dem, wie die 'Welt sich ent­wi­ckelt, und man lernt emp­fin­den, wie es wahr­haft kein Zu­fall ist, daß die­ses gro­ße, die­ses ur­ge­wal­ti­ge Do­ku­ment des Men­schen­da­seins ge­ra­de in die­ser Schrift uns über­mit­telt ist, in ei­ner Schrift, die in ih­ren Cha­rak­te­ren sel­ber im­stan­de ist, den Geist in der See­le bild­haft zu er­we­cken und uns hin­zu­füh­ren zu dem, was der Se­her in un­se­rer Zeit wie­der­um her­aus­ho­len soll. Das ist die Emp­fin­dung, die der An­thro­po­soph sich an­eig­nen soll­te, wenn er sich die­ser al­ten Ur­kun­de näh­ert, die am Aus­gangs­punk­te des Al­ten Te­s­ta­men­tes steht.
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Wir ha­ben ges­tern vor un­se­re See­le bild­haft hin­ge­malt den­je­ni­gen Au­gen­blick, der mit den be­deut­sa­men Wor­ten der Bi­bel an­ge­deu­tet wird:  Da­mit ha­ben wir auf ein Er­eig­nis hin­ge­wie­sen, das für uns ja auf ei­ner höhe­ren Stu­fe ei­ne Wie­der­ho­lung vor­her­ge­hen­der Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­de un­se­res Er­den­wer­dens dar­s­tellt. Im­mer wie­der muß ich Sie ver­wei­sen auf das Bild von ei­nem Men­schen, der da auf­wacht und aus der See­le her­auf­holt ei­nen ge­wis­sen see­li­schen In­halt So et­wa sol­len wir uns vor­s­tel­len, wie aus der See­le der Elo­him her­vor­sprießt in ei­ner neu­en Ge­stalt, in ei­ner ab­ge­än­der­ten Ge­stalt das, was sich lang­sam und all­mäh­lich im Ver­lauf der Ent­wi­cke­lung her­an­ge­bil­det hat durch die Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zeit. Und im Grun­de ge­nom­men ist al­les das, was im so­ge­nann­ten Sechs- oder Sie­ben­ta­ge­werk der Bi­bel be­rich­tet wird, ein Wie­de­r­er­we­cken vor­her­ge­hen­der Zu­stän­de, nicht aber ein Wie­der- er­we­cken in der­sel­ben Form, son­dern in ei­ner neu­en Form, in ei­ner neu­en Ge­stalt. Und die nächs­te Fra­ge, die wir uns wer­den stel­len dür­fen, ist die­se: Wie ha­ben wir über­haupt die Rea­li­tät des­sen, was uns da er­zählt wird im Ver­lauf des Sechs- oder Sie­ben­ta­ge­werks, auf­zu­fas­sen?
Wir wer­den uns über die­se Fra­ge am bes­ten ver­stän­di­gen, wenn wir sie so stel­len: Könn­te ein Au­ge, wie die ge­wöhn­li­chen Au­gen sind, könn­ten über­haupt Sin­ne­s­or­ga­ne, wie die heu­ti­gen Sin­ne­s­or­ga­ne sind, äu­ßer­lich sin­nen­ge­mäß ver­fol­gen, was im Sechs­ta­ge­werk be­rich­tet wird? - Das könn­ten sie nicht. Denn die Er­eig­nis­se, die Tat­sa­chen, die uns da be­rich­tet wer­den, ver­lau­fen im we­sent­li­chen in der Sphä­re des­sen, was wir das ele­men­ta­ri­sche Da­sein nen­nen kön­nen. So daß al­so, um die­se Vor­gän­ge an­zu­schau­en, ein ge­wis­ser Grad hell­se­he­ri­scher Er­kennt­nis, hell­se­he­ri­scher Wahr­neh­mung nö­t­ig wä­re. Es ist eben durch­aus wahr, daß die Bi­bel uns 
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er­zählt von dem Her­vor­ge­hen des Sinn­li­chen aus dem Über­sinn­li­chen und daß die Tat­sa­chen, die sie an die Spit­ze stellt, über­sinn­li­che Tat­sa­chen sind, wenn auch nur um ei­nen Grad höh­er lie­gend als un­se­re ge­wöhn­li­chen sinn­li­chen Tat­sa­chen, die ja aus die­sen an­de­ren eben cha­rak­te­ri­sier­ten her­vor­ge­gan­gen sind. Wir bli­cken al­so in ge­wis­ser Be­zie­hung in ein hell­se­he­ri­sches Ge­biet hin­ein mit all dem, was wir da im Sin­ne des Sechs­ta­ge­werks ei­gent­lich be­sch­rei­ben. In Äther­form und in ele­men­ta­ri­scher Form tauch­te wie­der auf, was frü­lier da war. Hal­ten wir das nur recht ge­nau fest, sonst wer­den wir uns nicht in ge­nü­gen­der Wei­se ori­en­tie­ren über all das, was mit den mo­nu­men­ta­len Wor­ten der Ge­ne­sis ei­gent­lich ge­meint ist. So dür­fen wir al­so er­war­ten, daß wir in ei­ner neu­en Art auf­tau­chen se­hen al­les das, was wäh­rend des al­ten Sat­tirn-, Son­nen- und Mon­den­da­seins sich nach und nach ent­wi­ckelt hat.
Fra­gen wir uns des­halb zu­erst ein­mal: Wie wa­ren denn die ei­gen­ar­ti­gen Zu­stän­de, in weI­che die Ent­wi­cke­lung durch die­se drei pla­ne­ta­ri­schen For­men ein­ge­taucht war? - Wir kön­nen sa­gen: Auf dem al­ten Sa­turn, das kön­nen Sie ja in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» nach­le­sen, war al­les in ei­ner Art mi­ne­ra­li­schen Zu­stan­des. Das, was dort als ers­te An­la­ge vom Men­schen vor­han­den war, was über­haupt die ge­sam­te Mas­se des al­ten Sa­turn aus­mach­te, war in ei­ner Art mi­ne­ra­li­schen Zu­stan­des. Da­bei dür­fen Sie nicht an die mi­ne­ra­li­sche Form von heu­te den­ken, denn der al­te Sa­turn war durch­aus noch nicht im Ele­ment des Was­sers oder des Fes­ten vor­han­den; er war nur in­ein­an­der­we­ben­de Wär­me. Aber die Ge­set­ze, wel­che in die­sem Wär­m­e­pla­ne­ten herrsch­ten, das al­so, was da die Dif­fe­ren­zie­rung be­wirk­te, was das In­ein­an­der­we­ben or­ga­ni­sier­te, das wa­ren die glei­chen Ge­set­ze, die heu­te in dem dich­ten, in dem fes­ten Mi­ne­ral­reich herr­schen. Wenn wir al­so sa­gen, der al­te Sa­turn und auch der Mensch wa­ren im mi­ne­ra­li­schen Zu­stan­de, dann müs­sen wir uns des­sen be­wußt sein, daß es nicht ein mi­ne­ra­li­scher Zu­stand wie der heu­ti­ge war, mit fes­ten For­men, son­dern ein Zu­stand inn­er­halb der we­ben­den Wär­me, aber mit mi­ne­ra­li­schen Ge­set­zen.
Dann kom­s­tit der Son­nen­zu­stand. Die­sen müs­sen wir noch im­mer so auf­fas­sen, daß von der Son­nen­mas­se noch kei­ne Ab­t­ren­nung 
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des­sen statt­ge­fun­den hat, was spä­ter das Er­den­haf­te wur­d~ö Ein ge­mein­sa­mer Leib so­zu­sa­gen ist al­les das, was heu­te zur Er­de und zur Son­ne ge­hört, ein kos­mi­scher Leib ist das zur al­ten Son­nen­zeit. Inn­er­halb die­ser al­ten Son­ne hat sich ge­gen­über dem frühe­ren Sa­turn­zu­stand als Ver­dich­tung her­aus­ge­bil­det ein Ga­si­ges, so daß wir au­ßer dem in­ein­an­der­we­ben­den Wär­m­e­haf­ten ein durch­ein­an­der­strö­men­des, ge­setz­mä­ß­ig sich in­ein­an­der­fü­gen­des Gas- oder Luft­för­mi­ges ha­ben. Aber zu glei­cher Zeit ha­ben wir ei­ne Neu­bil­dung nach oben hin, gleich­sam ei­ne Ver­dün­nung des Wär­m­e­haf­ten nach dem Licht­haf­ten, ein Aus­strah­len ei­nes Licht­haf­ten in den Wel­ten­raum. Das­je­ni­ge, was wir nun als die We­sen un­se­rer pla­ne­ta­ri­schen Ent­wi­cke­lung be­zeich­nen kön­nen, ist wäh­rend die­ses al­ten Son­nen­zu­stan­des fort­ge­schrit­ten bis zum Pflan­zen­haf­ten. Wie­der dür­fen wir uns nicht den­ken, daß wäh­rend des al­ten Son­nen­zu­stan­des Pflan­zen in der heu­ti­gen Form vor­han­den wa­ren, son­dern wir müs­sen uns klar sein da­r­äb­er, daß nur die Ge­set­ze, die im heu­ti­gen Pflan­zen­reich wir­ken, je­ne Ge­set­ze, die da be­din­gen, daß ein Wur­zel­haf­tes nach ab­wärts und ein Blü­ten­haf­tes nach auf­wärts treibt, inn­er­halb des al­ten Son­nen­zu­stan­des in dem Ele­ment des Luft­för­mi­gen und des Wär­m­e­haf­ten sich gel­tend ma­chen. Na­tür­lich konn­te kei­ne fes­te Pflan­zen­form ent­ste­hen, son­dern die Kräf­te, die die Blü­te nach oben und die Wur­zeln nach un­ten trie­ben, muß man sich den­ken in ei­nem luf­t­ar­ti­gen Ge­bil­de we­bend, so daß man den al­ten Son­nen­zu­stand sich vor­zu­s­tel­len hat als ein licht­ar­ti­ges Auf­b­lit­zen von Blü­ten­for­men nach oben. Den­ken Sie sich ei­ne Gas­ku­gel und da drin­nen we­ben­des Licht, le­ben­di­ges Licht, das auf­sprießt, das nach oben im Auf­sprie­ßen das Ga­si­ge wie Licht­blü­ten­for­men auf­schie­ßen läßt und wie­der­um das Be­st­re­ben hat, nach un­ten zu hal­ten, was da auf­b­lit­zen will, das wie­der­um die al­te Son­ne nach dem Mit­tel­punk­te zu­sam­men­hält: dann ha­ben Sie das in­ne­re We­ben von Licht, Wär­me und Luft im al­ten Son­nen­zu­stan­de. Das mi­ne­ra­li­sche Ge­setz­mä­ß­i­ge wie­der­holt sich, das pflanz­li­che Ge­setz­mä­ß­i­ge kommt da­zu, und das, was vom Men­schen vor­han­den ist, ist selbst erst in ei­nem Zu­stand des Pflan­zen­haf­ten.
Wo wür­den wir denn heu­te et­was fin­den, was sich, wenn auch
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nicht ganz, doch in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ver­g­lei­chen lie­ße mit die­sem pflan­ze­ri­haf­ten We­ben in der al­ten Gas.Wär­me.Licht­ku­gel der Son­ne? Wenn man die Sin­ne, die der Mensch heu­te hat, in dem Wel­ten­raum her­um­schwei­fen lie­ße, wür­de man frei­lich nichts fin­den, was sich da­mit ver­g­lei­chen lie­ße. Zu ei­ner ge­wis­sen Zeit der al­ten Son­ne war das al­les auch phy­sisch vor­han­den, das heißt phy­sisch bis zur Gas­dich­tig­keit Heu­te kann es über­haupt phy­sisch nicht vor­han­den sein. Die Ge­stalt des Wir­kens, die da­zu­mal auch phy­sisch vor­han­den war, heu­te ist sie für den Men­schen nur vor­han­den, wenn das hell­se­he­ri­sche Wahr­neh­mungs­ver­mö­gen sich in das Ge­biet der über­sinn­li­chen Welt rich­tet, da wo heu­te die geis­ti­gen Grund­we­sen­hei­ten un­se­rer äu­ße­ren phy­si­schen Pflan­zen sind, das, was wir im Lau­fe der Jah­re als die Grup­pen­see­le der Pflan­zen ken­nen ge­lernt ha­ben. Wir wis­sen ja, daß die­sem äu­ße­ren Pflanz­li­chen, das heu­te dem phy­si­schen Sin­ne sich vor­s­tellt, et­was zu­grun­de liegt, was wir die Grup­pen­see­len nen­nen kön­nen. Heu­te kön­nen sie nur durch das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein im Geist­ge­bie­te ge­fun­den wer­den. Da sind die­se Grup­pen­see­len der Pflan­zen nicht in ein­zel­nen Pflan­zen­in­di­vi­du­en vor­han­den wie die äu­ßer­li­chen Pflan­zen, die aus dem Erd­bo­den her­aus­wach­sen, son­dern da ist un­ge­fähr für je­de Art, al­so für die Ro­sen­art, für die 'Veil­chen­art, für die Ei­chen­art, ei­ne Grup­pen­see­le vor­han­den. Wir ha­ben al­so im Geist­ge­bie­te nicht ir­gend­ein geis­ti­ges We­sen für je­de ein­zel­ne Pflan­ze zu su­chen, son­dern für die Ar­ten ha­ben wir die Grup­pen­see­len zu su­chen. Die­se Ar­ten von Pflan­zen sind für das heu­ti­ge Den­ken, für die­ses ar­me, ab­strak­te Den­ken der Ge­gen­wart eben Ab­strak­tio­nen, Be­grif­fe. Sie wa­ren es schon im Mit­telal­ter, und weil man auch da­mals schon nichts mehr wuß­te von dem, was im Geis­ti­gen webt und lebt als Grund­la­ge des Phy­si­schen, kam der be­rühm­te St­reit auf zwi­schen Rea­lis­mus und No­mi­na­lis­mus, das heißt, ob das, was als Ar­ten exis­tiert, blo­ßer Na­me ist oder et­was real Geis­ti­ges. Für das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein hat die­ser gan­ze St­reit nicht den al­ler­ge­rings­ten Sinn, denn wenn es sich rich­tet über die Pflan­zen­de­cke un­se­rer Er­de hin, so dringt es durch die äu­ße­re phy­si­sche Pflan­zen­form in ein geis­ti­ges Ge­biet, und in die­sem geis­ti­gen 
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Ge­bie­te, da le­ben als wir­k­li­che rea­le We­sen die Grup­pen­see­len der Pflan­zen. Und die­se Grup­pen­see­len sind ei­ner­lei Rea­li­tät mit dem, was wir die Ar­ten der Pflan­zen nen­nen. Zu der Zeit, als die Luft­Wär­me-Licht­ku­gel der al­ten Son­ne in ih­rer vol­len Blü­te war, als das dort spie­len­de Licht an die Gas­ober­fläche her­aus­warf die licht­fun­keln­den Blü­ten­for­men des Pflan­zen­da­seins, da­mals wa­retT die­se For­men das­sel­be, und zwar in phy­si­scher Gas­ge­stalt, was heu­te nur noch im Geist­ge­bie­te als die Ar­ten der Pflan­zen zu fin­den ist. Hal­ten wir die­ses nur recht gut fest, daß da­zu­mal wäh­rend des al­ten Son­nen­da­seins die Ar­ten der Pflan­zen, die Ar­ten des­sen, was heu­te als Grü­nen­des, als Blüh­en­des, als Baum- und Strauch­för­mi­ges un­se­re Er­de be­deckt, die al­te Son­ne durch­setz­te ganz im Sin­ne der Grup­pen­see­len­haf­tig­keit, im Sin­ne der Ar­ten.
So­weit der Mensch da­mals war, be­fand er sich auch in ei­nem pflan­zen­haf­ten Zu­stand. Er war nicht im­stan­de, in sei­nem In­ne­ren als Yor­stel­lun­gen wach­zu­ru­fen, in Be­wußt­s­eins­zu­stän­den zu er­wek­ken, was um ihn her­um vor­ging, eben­so­we­nig wie heu­te die Pflan­ze in Be­wußt­s­eins­zu­stän­den wie­de­r­er­we­cken kann, was um sie her­um vor­geht. Der Mensch war sel­ber in ei­nem pflan­zen­haf­ten Da­sein, und zu den auf- und ab­spie­len­den Licht­for­men, wel­che in dem ga­si­gen Son­nen­ball spiel­ten, ge­hör­te auch die Leib­lich­keit des da­maI­i­gen Men­schen. Zu der Ent­ste­hung der pri­mi­tivs­ten Form des Be­wußt­seins ge­hört näm­lich im Kos­mos et­was ganz Be­son­de­res. So­lan­ge un­ser Er­den­haft`es noch mit dem Son­nen­haf­ten ver­bun­den war, so­lan­ge al­so nicht, sa­gen wir, grob ge­spro­chen, das Licht der Son­ne von au­ßen auf den Erd­ball fiel, so lan­ge konn­te sich das, was man ein Be­wußt­sein nen­nen kann, nicht bil­den inn­er­halb der We­sen des Er­den­haf­ten. So lan­ge konn­te auch nicht den phy­si­schen und den Äther­leib durch­drin­gen ein as­tra­li­scher Leib, der die Grund­la­ge des Be­wußt­haf­ten ist Soll ein Be­wußt­haf­tes auf­t­re­ten, dann muß ei­ne Tren­nung, ei­ne Spal­tung statt­fin­den, dann muß sich aus dem Son­nen­haf­ten ein an­de­res ab­son­dern. Und das ge­schah wäh­rend des drit­ten Ent­wi­cke­lungs­zu­stan­des un­se­rer Er­de, wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des. Als der al­te Son­nen­zu­stand vor­über war, durch ei­ne Art kos­mi­scher Nacht durch­ge­gan­gen war, da 
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tauch­te von neu­em auf das gan­ze Ge­bil­de, jetzt aber so, daß es reif ge­wor­den war, als ei­ne Zwei­heit zu er­schei­nen, daß al­les Son­nen­haf­te sich her­aus­g­lie­der­te als ein 'Wel­ten­kör­per, und der al­te Mond, auf dem sich von un­se­ren ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­den nur das Wäs­se­ri­ge, Luft- und Wär­m­e­haf­te be­fand, als ein au­ßer­halb des Son­nen- haf­ten Be­find­li­ches zu­rück­Mieb. Der al­te Mond war das da­ma­li­ge Er­den­haf­te, und nur, weil die We­sen auf ihm von au­ßen her die Kraft der Son­ne emp­fan­gen konn­ten, nur da­durch konn­ten sie in sich auf­neh­men ei­nen as­tra­li­schen Leib und in sich ent­wi­ckeln das Be­wußt­haf­te, das heißt, wi­der­spie­geln in in­ne­rern Er­le­ben, was um sie her­um vor­ging. Ein Tier­haf­tes, ein in­ner­lich le­ben­dig Tier­haf­tes, ein We­se­ri­liaf­tes, das Be­wußt­sein in sich trägt, ist al­so da­ran ge­bun­den, daß inn­er­halb des Er­den- und des Son­nen­haf­ten ei­ne Tren­nung ein­tritt. Das Tier­haf­te trat wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit auf, und der Mensch selbst war her­auf­ge­bil­det in be­zug auf sei­ne Leib­lich­keit bis zum Tier­haf­ten. Das Ge­naue­re dar­über ha­ben Sie ja in mei­ner So se­hen wir al­so, wie die­se drei Zu­stän­de, die un­se­rem Er­den wer­den vor­an­ge­gan­gen sind und die die Be­din­gun­gen die­ses Er­den­wer­dens sind, ge­setz­mä­ß­ig zu­sam­men­hän­gen. Und im Mon­den­zu­stand ist hin­zu­ge­kom­men zum Ga­si­gen ein Flüs­si­ges, ein Wäs­se­ri­ges auf der ei­nen Sei­te und ein Ton­haf­tes, ein Klang­haf­tes nach der an­de­ren Sei­te, ein Klang­haf­tes, wie ich es Ih­nen ges­tern cha­rak­te­ri­siert ha­be als ei­ne Ver­fei­ne­rung des Licht­zu­stan­des. Das ist un­ge­fähr ei­ne Wie­der­ga­be der Ent­wi­cke­lung. Das, was da ge­sche­hen war durch die­se drei Zu­stän­de hin­durch, tauch­te nun wie die Er­in­ne­rung der Elo­hiin wie­der auf, tauch­te auf, wie wir ges­tern ge­se­hen ha­ben, zu­nächst in ei­nem ver­wor­re­nen Zu­stand, der be­zeich­net wird in der Bi­bel mit den Wor­ten, die ich ges­tern ge­nau­er cha­rak­te­ri­siert ha­be, mit den Wor­ten to­hu wa­be­hu. In den Kraft­stra­hI­en, die von ei­nem Mit­tel­punkt nach aus­wärts und vom Um­fan­ge her nach ein­wärts strahl­ten, sch­los­sen sich ein in ei­nem In­ein­an­der­wir­ken zu­nächst die drei ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de, die Luft, die Wär­me und das Wäs­se­ri­ge. Sie wa­ren jetzt un­ge­schie­den; früh­er wa­ren sie schon ge­schie­den ge­we­sen. Auf der Son­ne schon wa­ren sie ge­schie­den, als 
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ein Gas­för­mi­ges von dem Wär­m­e­haf­ten sich ab­ge­t­rennt hat­te, und auch wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des, wo die drei For­men des Wär­m­e­haf­ten, des Gas­haf­ten und des Was­s­er­haf­ten von­ein­an­der ge­schie­den wa­ren. Jetzt wa­ren sie in bun­tem Durch­ein­an­der wäh­rend des to­hu wa­bo­hu, spru­del­ten in­ein­an­der, so daß man in je­ner ers­ten Zeit des Er­den­wer­dens nicht un­ter­schei­den konn­te zwi­schen dem Was­s­er­haf­ten, Gas­haf­ten und Wär­m­e­haf­ten. Das wirk­te al­les in­ein­an­der.
Das ers­te, was nun ein­t­rat, war, daß in die­ses Durch­ein­an­der hin­ein­schlug das Licht­haf­te. Und dann ent­wi­ckel­te sich aus je­ner see­len­haf­ten, geist­haf­ten Tä­tig­keit, die ich Ih­nen wie ein kos­mi­sches Sin­nen be­schrie­ben ha­be, ei­ne Tä­tig­keit her­aus, die zu­erst in dem Durch­ein­an­der des Ele­men­ta­ri­schen das al­te Gas­för­mi­ge von dem al­ten Flüs­si­gen schied. Die­sen Mo­ment, der so­zu­sa­gen auf die Licht­wer­dung folg­te, bit­te ich ganz ge­nau fest­zu­hal­ten. Wür­den wir es in nüch­t­er­ne Pro­sa über­set­zen, was da ge­sche­hen ist, so müW ten wir sa­gen: Nach­dem ein­ge­schla­gen hat das Licht in das to­hu wa­bo­hu, da schie­den die Elo­him das, was schon früh­er ein Ga­si­ges war, von dem, was früh­er ein Wäß­ri­ges war, so, daß man wie­der un­ter­schei­den konn­te das, was gas­för­mi­gen Zu­stand hat­te, von dem, was im frühe­ren Sin­ne in wäß­ri­gem Zu­stand war. Al­so in der Mas­se, wel­che ein Durch­ein­an­der war al­ler drei ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de, wur­de jetzt ge­schie­den, und zwar so, daß zwei­er­lei auf­t­rat, ei­nes mit dem Cha­rak­ter des Luf­ti­gen, mit dem Cha­rak­ter, sich nach al­len Sei­ten hin zu ver­b­rei­ten, und ein an­de­res mit dem Cha­rak­ter des Zu­sam­men­hal­tens, des Sich­zu­sam­men­drän­gens. Das ist das Wäß­ri­ge. Nun wa­ren aber die bei­den Zu­stän­de in der Zeit, von der hier ge­spro­chen wird, noch nicht so, daß wir sie mit dem, was wir heu­te Gas- oder Luft­för­mi­ges und Was­ser nen­nen, ver­g­lei­chen könn­ten. Das Was­ser war ein we­sent­lich dich­te­res; wir wer­den gleich se­hen warum. Da­ge­gen war aber auch das, was luft­för­mig war, so, daß, wenn wir ge­nau den Sinn sei­ner da­ma­li­gen Be­schaf­fen­heit tref­fen wol­len, wir kein bes­se­res Bei­spiel fin­den kön­nen, als wenn wir heu­te den Blick von der Er­de auf­wärts rich­ten, wo sich im Luft­för­mi­gen das Wäß­ri­ge zu Ga­si­gem, Dampf­för­mi­gem bil­det 
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und das Be­st­re­ben hat, in Wol­ken­form auf­zu­s­tei­gen, um dann als Re­gen wie­der nie­der­zu­fal­len; al­so das ei­ne Ele­ment als ein auf­s­tei­gen­des, das an­de­re als ein ab­s­tei­gen­des. Wäß­ri­ges ha­ben wir in bei­den, nur hat das ei­ne Wäß­ri­ge die Ten­denz, dampf­för­mig zu wer­den, als Wol­ken nach auf­wärts zu ge­hen, und das an­de­re die Ten­denz, ab­wärts sich zu er­gie­ßen, sich in Ober­flächen­ge­stalt nie­der­zu­schla­gen. Das ist na­tür­lich nur ein Ver­g­leich, denn was ich da schil­de­re, spiel­te sich ja im EIe­men­ta­ri­schen ab.
Wol­len wir aI­so das, was wei­ter ge­schah, cha­rak­te­ri­sie­ren, so müs­sen wir sa­gen: Die Elo­him be­wirk­ten durch ihr kos­mi­sches Sin­nen, daß in dem to­hu wa­bo­hu ei­ne Schei­dung ein­t­rat von zwei ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­den. Der ei­ne hat­te die Ten­denz, nach auf­wärts zu drin­gen, dampf­för­mig zu wer­den, das ist Wäß­ri­ges in Ga­si­ges sich um­bil­dend. Der an­de­re hat­te die Ten­denz, nach un­ten sich zu er­gie­ßen, das ist Wäß­ri­ges, das im­mer dich­ter und dich­ter sich zu­sam­men­sch­ließt. - Das ist der Tat­be­stand, der ge­wöhn­lich in den mo­der­nen Spra­chen da­durch aus­ge­drückt wird, daß man zum Bei­spiel im Deut­schen sagt: «Die Göt­ter mach­ten et­was zwi­schen den Was­sern oben und den Was­sern un­ten.» Ich ha­be Ih­nen eben jetzt ge­schil­dert, was die Göt­ter mach­ten. Sie be­wirk­ten inn­er­halb der Was­ser, daß das ei­ne Ele­men­ta­re die Ten­denz hat­te, nach auf­wärts zu kom­men, und das an­de­re die Ten­denz, nach in­nen zum Mit­tel­punkt zu ge­lan­gen. Mit dem, was da­zwi­schen ist, ist nichts ge­meint, was man mit der Hand an­fas­sen kann, son­dern es ist ei­ne Schei­dung voll­zo­gen in be­zug auf zwei Kraft­cha­rak­te­re, die ich Ih­nen eben cha­rak­te­ri­siert ha­be. Will man ei­nen äu­ße­ren Ver­g­leich da­für ha­ben, so kann man sa­gen: Die Elo­him be­wfrk­ten, daß die Was­ser nach der ei­nen Sei­te nach auf­wärts gin­gen, nach Wol­ken­form st­reb­ten, in den Wel­ten­raum hin­aus­strah­len woIl­ten, und daß sie nach der an­de­ren Sei­te sich sam­meln woll­ten auf der Erd­ober­fläche. - Die Schei­dung war al­so ei­ne Art ide­el­le. Des­halb ist das Wort, das in der Ge­ne­sis steht für die­se Schei­dung, auch ide­ell auf­zu­fas­sen. Sie wis­sen ja, daß die latei­ni­sche Bi­bel das Wort Fir­ma­men­tum an die­ser Stel­le hat Da­für steht in der Ge­ne­sis das Wort ra­kia. Die­ses Wort be­zeich­net durch­aus nicht et­was, was man in 
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äu­ße­rer sin­nen­fäl­li­ger Wei­se deu­ten soll, son­dern es be­zeich­net eben die Au­s­ein­an­der­schei­dung zwei­er Kraf­trich­tun­gen.
Da­mit ha­ben wir das ge­trof­fen, was als ein zwei­ter Mo­ment in der Ge­ne­sis ge­schil­dert wird. So daß wir, wenn wir es in un­se­re Spra­che über­set­zen woll­ten, sa­gen müß­ten: Die Elo­him trenn­ten zu­nächst inn­er­halb der durch­ein­an­der­wir­beln­den ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de die Luft von dem Was­s­er­haf­ten. - Das ist auch die ganz ge­naue Wie­der­ga­be des­sen, was ge­meint ist. Das in die Luft St­re­ben­de, das na­tür­lich das Ga­sig-Wäß­ri­ge in sich be­g­reift, und das zum Fes­te­ren sich Hin­bal­len­de, das trenn­ten die Elo­him. Das ist der zwei­te Mo­ment in der Sc­höp­fungs­ge­schich­te.
Nun sch­rei­ten wir zu dem nächs­ten Mo­men­te vor. Was ge­schieht da? Das­je­ni­ge, was da hin­aus­ge­schickt wor­den ist, was da hin­aus- strahlt, was nach Wol­ken­bil­dung drängt, das hat ei­nen Zu­stand er­reicht, der in ge­wis­ser Wei­se die Wie­der­ho­lung ei­nes frühe­ren Zu­stan­des ist, ei­nes Zu­stan­des in ei­ner gröbe­ren Form, als er auf der al­ten Son­ne war. Das, was nach in­nen ge­st­rebt hat, was in ge­wis­ser Be­zie­hung wie­der­gibt das zum Wäß­ri­gen Ver­dich­te­te des al­ten Mon­den­haf­ten, wird jetzt wei­ter dif­fe­ren­ziert, und die­se wei­te­re Schei­dung bil­det das, was als der drit­te Mo­ment im Er­den­wer­den auf­tritt. Wir kön­nen sa­gen, daß im zwei­ten Mo­men­te die Elo­him ge­schie­den ha­ben das Luft­för­mi­ge vom Wäß­ri­gen. So schei­den sie im drit­ten Mo­men­te inn­er­halb des Was­s­er­haf­ten das, was wir jetzt als Was­ser ken­nen, und et­was, was vor­her noch nicht da war, ei­ne neue Ver­dich­tung, das Fes­te. Jetzt erst ist das Fes­te ge­ge­ben. Wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des war die­ses Fes­te, die­ses Er­den­haf­te noch nicht vor­han­den. Jetzt wird es aus­ge­schie­den aus dem Was­ser- haf­ten. Wir ha­ben al­so im drit­ten Mo­men­te des Er­den­wer­dens ei­nen Ver­dich­tung­s­pro­zeß und müß­ten sa­gen: So wie die Elo­him im zwei­ten Mo­men­te ge­schie­den ha­ben die Luf­t­e­le­men­te von den wäs­se­ri­gen, so schei­den sie jetzt im drit­ten Mo­men­te inn­er­halb der al­ten Mon­den­sub­stanz das neue Was­s­er­haf­te ab von dem Er­den­haf­ten, das jetzt als et­was ganz Neu­es auf­tritt. - Al­les das im Grun­de ge­nom­men, was ich Ih­nen bis­her ge­schil­dert ha­be, war schon früh­er vor­han­den, wenn auch in an­de­rer Ge­stalt. Ein Neu­es ist erst das 
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Er­den­haf­te, das Fes­te, das jetzt im drit­ten Mo­men­te der Ge­ne­sis auf­tritt. Das aus dem Was­s­er­haf­ten her­aus­ge­son­der­te Er­den­haf­te, das ist das Neue. Das erst gibt die Mög­lich­keit, daß sich das vor­her Vor­han­de­ne in ei­ner er­neu­er­ten Ge­stalt zeigt.
Was bil­det sich nun zu­erst? Es ist das, was sich schon in der al­ten Son­ne ge­bil­det hat­te, was wir be­schrie­ben ha­ben in dem dün­nen ga­si­gen Ele­men­te des Son­nen­haf­ten als auf­sprie­ßen­des Pflan­zen­haf­tes, was sich dann im Wäß­ri­gen auf dem al­ten Mon­de wie­der­holt hat, wo ja die Pflan­zen­for­men im heu­ti­gen Sin­ne auch noch nicht vor­han­den wa­ren. Und erst im drit­ten Mo­men­te wie­der­holt es sich eben in dem Er­den­haf­ten sel­ber. Das Pflan­zen­haf­te wie­der­holt sich inn­er­halb des Er­den­haf­ten zu­nächst. Das wird nun in der Bi­bel in wun­der­ba­rer Wei­se ge­schil­dert. Was die Ta­ge zu gel­ten ha­ben, wer­de ich spä­ter schil­dern; jetzt sp­re­che ich von dem Licht­ein­schlag, von dem Luft­ein­schlag, von der Son­dernng des Was­sers von dem Fes­ten. Das Fes­te bringt jetzt aus sich selbst ei­ne Wie­der­ho­lung des Pflan­zen­haf­ten her­vor. In wun­der­bar an­schau­li­cher Art wird uns das ge­schil­dert, in­dem uns ge­sagt wird, daß Pflan­zen­haf­tes her­vor­sprießt aus dem Er­den­haf­ten, nach­dem die Elo­him das Er­den­haf­te ab­ge­t­rennt ha­ben von dem Was­s­er­haf­ten. Das Her­vor­sprie­ßen des Pflan­zen­haf­ten am so­ge­nann­ten drit­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ist al­so im Fes­ten ei­ne Wie­der­ho­lung des­sen, was schon wäh­rend des al­ten Son­nen­zu­stan­des vor­han­den war, gleich­sam ei­ne ko~ mi­sche Er­in­ne­rung. In dem kos­mi­schen Sin­nen der Elo­him tauch­te auf, was in der al­ten Son­ne im ga­si­gen Zu­stand als Pflan­zen­haf­tes vor­han­den war, jetzt aber im fes­ten Zu­stan­de.
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wir heu­te die Ar­ten der Pflan­zen nen­nen, was für das se­he­ri­sche Be`uußt­sein nichts Ab­strak­tes ist, son­dern et­was im Geist­ge­bie­te Vor­han­de­nes. Da­zu­mal zeig­te es sich in ei­nem über­sinn­li­chen Ge­bie­te als Wie­der­ho­lung. Da­her wird es uns auch so ge­schil­dert. Es ist merk­wür­dig, wie we­nig die BibeI­aus­le­ger mit dem Wor­te an­zu­fan­gen wis­sen, das ge­wöhn­lich in der deut­schen Spra­che so über­setzt ist: Das Tie­ri­sche kann sich noch nicht wie­der­ho­len. Wir ha­ben es ja cha­rak­te­ri­siert, daß es erst auf­t­re­ten konn­te wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des, als ei­ne Zwei­heit ein­ge­t­re­ten war, als das Son­nen­haf­te von au­ßen he­r­ein­wirk­te. Ei­ne Wie­der­ho­lung die­ses Vor­gan­ges der Mon­den­t­ren­nung muß­te al­so erst ein­t­re­ten, be­vor die Ent­wi­cke­lung von dem Pflan­zen­haf­ten zum Tie­ri­schen hin­auf­s­tei­gen konn­te. Da­her wird jetzt nach dem drit­ten Sc­höp­fungs­tag dar­auf hin­ge­deu­tet, wie im Um­kreis des Er­den­haf­ten das äu­ße­re Son­nen­haf­te, Mon­den­haf­te, Ster­nen­haf­te zu wir­ken be­ginnt, wie das, was von au­ßen he­r­ein­strahlt, was sei­ne Kräf­te von au­ßen he­r­ein- sen­det, zu wir­ken be­ginnt Wäh­rend wir früh­er die Wir­kung zu 
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se­hen ha­ben als ein Her­aus­sprie­ßen aus dem pla­ne­ta­ri­schen Zu­stand sel­ber, ha­ben wir jetzt, zu die­ser Wir­kung hin­zu­t­re­tend, von au­ßen he­r­ein­strah­lend et­was, was aus dem Him­mels­rau­me kommt. Mit an­de­ren Wor­ten, der ent­sp­re­chen­de Vor­gang müß­te nun wei­ter et­wa sO ge­schil­dert wer­den: Zu den Kräf­ten des Erd­balls sel­ber, der nur so­viel wie­der­ho­len konn­te aus sei­ner Ein­heit her­aus, als er früh­er als Ein­heit her­vor­ge­bracht hat­te, mach­ten die Elo­him wirk­sam in ih­rem kos­mi­schen Sin­nen die Kräf­te, die vom äu­ße­ren Wel­ten­rau­me auf den Pla­ne­ten nie­der­ström­ten. Zum ir­di­schen Da­sein ward das kos­mi­sche hin­zu­ge­fügt. Se­hen wir vor­läu­fig nichts an­de­res in dem, was im so­ge­nann­ten vier­ten Sc­höp­fungs­tag ge­schil­dert wird.
Was war nun durch die­ses von au­ßen Be­strahlt­wer­den ge­sche­hen? Nun, es konn­ten sich nar­ur­ge­mäß die Vor­gän­ge wie­der­ho­len, die schon wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des da wa­ren, nur in ve­r­än­der­ter Form. Wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des hat­te sich ja her­aus­ge­bil­det, was an Tie­ri­schem mög­lich war im luft­för­mi­gen und wäs­Se­ri­gen Ele­men­te. Was in Luft und Was­ser le­ben konn­te, das hat­te sich als Tie­ri­sches her­aus­ge­bil­det; das konn­te sich jetzt zu­nächst wie­der­ho­len. In wun­der­bar sach­ge­mä­ß­er Wei­se wird dem halb am so­ge­nann­ten fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ge in der Ge­ne­sis er- zählt, wie das Ge­wim­mel be­ginnt in Luft und Was­ser. Da ha­ben wir die Wie­der­ho­lung der al­ten Mon­den­zeit, nur auf ei­ner höhe­ren Stu­fe, aus dem Er­den­haf­ten her­aus, in ei­ner neu­en Form.
Se­hen Sie, sol­che Din­ge ge­hö­ren zu den­je­ni­gen, wo sich un­ser an­thro­po­so­phi­sches St­re­ben um­wan­delt in ei­ne un­ge­heu­re Ehr­furcht ge­gen­über die­sen al­ten Ur­kun­den, wo man so ganz aus den an­thro­po­so­phi­schen An­schau­un­gen her­aus zum Ge­fühl über­ge­hen m&hte der in­ni­gen Ver­eh­rung und An­be­tung ge­gen­über die­sen al­ten Ur­kun­den. Das, was das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein fin­det, es wird in ei­ner gran­dio­sen, in ei­ner ur­ge­wal­ti­gen Spra­che wie­der­ge­ge­ben in die­sen al­ten Ur­kun­den. Wir fin­den es wie­der, was wir zu­erst hell­se­he­risch ge­wußt ha­ben: daß, nach­dem die Be­strah­lung von au­ßen ein­ge­t­re­ten ist, sich wie­der­ho­len kann, was im al­ten Mon­den­zu­stan­de in dem luft­för­mi­gen und wäS­se­ri­gen Ele­men­te vor­han­den war. Was be­deu­ten ge­gen­über solch ei­ner Er­kennt­nis, 
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die al­le un­se­re See­len­kräf­te aufrüt­telt, all die ver­stan­des­mä­ß­i­gen Ein­wän­de, die so oft ge­gen die­se Din­ge ge­macht wer­den! Was be­deu­tet vor al­len Din­gen der Ein­wand, der dar­auf hin­aus­zielt, daß die­se Ur­kun­den in pri­mi­ti­ven Zei­tal­tern ge­schaf­fen wor­den sei­en und daß ei­gent­lich die Men­sche­n­er­kennt­nis da­mals auf kind­li­chem Stand­punk­te stand? Sc­hö­ner kind­li­cher Stand­punkt, wenn wir das H&hs­te, wo­zu wir uns auf­schwin­gen kön­nen, wie­der­fin­den in die­sen Ur­kun­den! Müs­sen wir nicht die­sel­be Geis­tig­keit, die heu­te ein­zig und al­lein sich hin­auf­fin­den kann zu die­ser Of­fen­ba­rung, auch de­nen zu­sch­rei­ben, die uns die­se Ur­kun­den ge­ge­ben ha­ben? Sp­re­chen nicht die al­ten Hell­se­her ei­ne deut­li­che Spra­che, in­dem sie uns die­se Do­ku­men­te hin­ter­las­sen ha­ben? Die Er­kennt­nis des­sen, was in die­sen Do­ku­men­ten liegt, gibt uns sel­ber den Be­weis da­für, daß al­te in­spi­rier­te Hell­se­her die 'Ver­fas­ser die­ser Ur­kun­den wa­ren. Wir brau­chen wahr­haft kei­nen his­to­ri­schen Be­weis. Wir kön­nen den Be­weis nur da­durch lie­fern, daß wir er­ken­nen ler­nen, was in die­sen Ur­kun­den steht.
Wenn wir die Sa­che so auf­fas­sen, dann sa­gen wIr uns: In al­le- dem, was nun auf die­sen fünf­ten Mo­ment, den so­ge­nann­ten fünf­ten Sc­höp­fungs­tag, folg­te, da erst konn­te et­was Neu­es ein­t­re­ten. Denn das, was sich wie­der­ho­len muß­te, hat­te sich nun wie­der­holt. Das Er­den­haf­te sel­ber, das als ein neu­es Ele­ment her­vor­ge­t­re­ten war, konn­te jetzt mit dem Tie­ri­schen und al­le­dem, was sich als Neu­bil­dung her­aus­ent­fal­te­te, be­völ­kert wer­den. Da­her se­hen wir mit ei­ner gran­dio­sen Sach­lich­keit ge­schil­dert, wie im so­ge­nann­ten sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge das­je­ni­ge auf­tritt, was so­zu­sa­gen mit sei­nem Da­sein an das Er­den­haf­te ge­bun­den ist als ein neu­es Ele­ment. Je­nes Tie­ri­sche, von dem wie­der ge­sagt wird, daß es am sechs­ten Sc­hön fungs­ta­ge in der Welt sei­ne Ent­ste­hung hat, das ist an das Er­den­haf­te ge­bun­den, das tritt als ein neu­es Ele­ment auf. So se­hen wir, daß wir bis zum fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ei­ne Wie­der­ho­lung des Frühe­ren auf ei­ner höhe­ren Stu­fe ha­ben> in ei­ner neu­en Ge­stalt, daß aber mit dem sechs­ten &höp­fungs­ta­ge erst ei­gent­lich das We­sen­haf­te des Er­di­gen ein­tritt, daß da hin­zu­kommt, was erst durch die Be­din­gun­gen des Er­den­haf­ten mög­lich ist.
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Da­mit ha­be ich Ih­nen so­zu­sa­gen ei­nen Grun­driß ge­ge­ben der sechs Sc­höp­fungs­ta­ge. Ich ha­be Ih­nen ge­zeigt, wie de­nen, die ih­re gro­ße Weis­heit in die­se sechs Sc­höp­fungs­ta­ge hin­ein­ge­heim­nißt ha­ben, wir­k­lich be­wußt sein muß­te, was als ein Neu­es auf­s­proß. Und be­wußt war ih­nen auch fer­ner, wie erst inn­er­halb die­ses Er­den- haf­ten ein­schla­gen konn­te das, was die We­sen­haf­tig­keit des Men­schen aus­macht. Wir wis­sen, daß al­les das, was der Mensch durch- mach­te wäh­rend des al­ten Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zu­stan­des, Vor­be­rei­tungs­sta­di­en wa­ren für die ei­gent­li­che Men­sch­wer­dung. Wir wis­sen, daß wäh­rend des al­ten Sa­turn­da­seins am Men­schen erst die An­la­ge zum phy­si­schen Leib aus­ge­bil­det wor­den ist. Wäh­rend des al­ten Son­nen­zu­stan­des kam hin­zu die An­la­ge zum Äthe­re­der Le­bens­leib, wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des die des as­tra­li­schen Lei­be& Was sich wie­der­hol­te bis zum En­de des so­ge­nann­ten fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ges hin, das hat­te As­tra­li­sches an sich. Al­les We­sen­haf­te hat­te As­tra­li­sches an sich. Das Ich, das vier­te Glied der men­sch­li­chen We­sen­heit, ein­zu­gie­ßen ei­nem We­sen in die­sem gan­zen Ent­wi­cke­lungs­kom­plex, das war erst mög­lich, nach­dem die Be­din­gun­gen des Er­den­haf­ten voll ge­schaf­fen wa­ren. So wie­der­hol­ten die Elo­him durch die fünf so­ge­nann­ten Sc­höp­fungs­ta­ge hin­durch auf ei­ner höhe­ren Stu­fe die frühe­ren Zu­stän­de und be­rei­te­ten in die­ser Wie­der­ho­lung das Er­den­haf­te vor. Dann erst hat­ten sie, weil die Wie­der­ho­lung eben in neu­er Form war, ein We­sens­ge­fäß, in das sie hin­ein­prä­gen konn­ten die Men­schen­form, und das war die Krö­nung der gan­zen Ent­wi­cke­lung.
Wä­re ei­ne blo­ße Wie­der­ho­lung er­folgt, so hät­te das Gan­ze nur vor­sch­rei­ten kön­nen bis zum As­tra­lisch-Tie­ri­schen. Da aber im­mer, vom An­fang an, in die wie­der­ho­len­den Mo­men­te et­was hin­ein­ge­gos­sen wur­de, was sich sch­ließ­lich als Er­den­haf­tes en­tI­iüll­te, so karn zu­letzt et­was her­aus, in das die sie­ben Elo­him hin­ein­gie­ßen konn­ten al­les das, was in ih­nen leb­te. Ich ha­be schon cha­rak­te­ri­siert, wie es in ih­nen leb­te: so, wie wenn man et­wa sie­ben Men­schen in ei­ner Grup­pe hat; die ha­ben al­le et­was an­de­res ge­lernt, sind in dem, was sie kön­nen, ver­schie­den, ar­bei­ten aber al­le auf ein Ziel hin. Ei­ne ein­zi­ge Sa­che wol­len sie ma­chen. Ein je­der soll das ge­ben, 
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was er am bes­ten kann. Da­durch ent­steht ein ge­mein­sa­mes 'Werk. Der ein­zel­ne für sich al­lein hat nicht die Kraft, die­ses 'Werk zu ma­chen; zu­sam­men ha­ben sie die Kraft. Was könn­ten wir von sol­chen sie­ben Men­schen sa­gen, die ir­gend­ein ge­mein­sa­mes Pro­dukt for­men? Man könn­te sa­gen: sie prä­gen die­ses Pro­dukt so aus, daß es im Sin­ne des Bil­des ist, das sie sich von ih­rem Wer­ke ge­macht ha­ben. - Das müs­sen wir uns auch als ein durch­aus Cha­rak­te­ris­ti­sches vor Au­gen hal­ten, daß die sie­ben Elo­him zu­sam­men­wirk­ten, um zu­letzt die Krö­nung die­ses Wir­kens zu­stan­de zu brin­gen: hin­ein­zu­gie­ßen men­sch­li­che Form in das, was ent­ste­hen konn­te aus der Wie­der­ho­lung des Frühe­ren, weil al­lem ein Neu­es ein­ge­prägt war. Da­her wird plötz­lich in der Ge­ne­sis ei­ne ganz an­de­re Spra­che ge­spro­chen. Früh­er ist al­les in ganz be­stimm­ter Wei­se aus­ge­drückt: «die Elo­him schu­fen», Da­mit ha­ben wir et­was au­ßer­or­dent­lich Wich­ti­ges an­ge­deu­tet. Da­mit ha­ben wir so­zu­sa­gen ge­rührt an das, was als die men­sch­li­che Wür­de zu be­zeich­nen ist. Das re­li­giö­se Be­wußt­sein man­cher­lei Epo­chen hat in den Emp­fin­dun­gen, die es bei ge­wis­sen Wor­ten hat­te, viel ge­nau­er als heu­te ge­fühlt, wie die Sa­che ei­gent­lich steht. Und auch der alt­he­bräi­sche Wei­se hat das ge­fühlt. Wenn er sei­ne Emp­fin­dun­gen hin­ge­rich­tet hat­te zu den sie­ben Elo­him, so war es ihm 
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so, als ob er in al­ler De­mut und Ver­eh­rung, mit der man da auf­blickt, doch sich sa­gen muß­te: Der Mensch ist et­was Ge­wal­ti­ges in der Welt, weil sie­ben Tä­tig­kei­ten zu ei­ner Grup­pe zu­sam­men­f­lie­ßen muß­ten, um ihn zu­stan­de zu brin­gen. Ein Ziel für Göt­ter ist die Men­schen­form auf der Er­de. - Füh­len Sie das gan­ze Ge­wicht die­ser Wor­te: Ein Ziel für Göt­ter ist die Men­schen­form auf der Er­de! Denn wenn Sie das gan­ze Ge­wicht die­ses Wor­tes füh­len, dann wer­den Sie sich sa­gen: Die­se Men­schen­form ist et­was, dem­ge­gen­über die ein­zel­ne See­le ei­ne un­ge­heu­re Ver­ant­wor­tung hat, ei­ne Verpf­lich­tung, es so voll­kom­men als mög­lich zu ma­chen. - Die Mög­lich­keit der Ver­voll­komm­nung war in dem Mo­men­te ge­ge­ben, als die Elo­him den ge­mein­sa­men Ent­schluß faß­ten, al­les, was sie konn­ten, in ein Ziel zu­sam­men­strö­men zu las­sen. Das, was ein Er­be von Göt­tern ist, das ist dem Men­schen über­tra­gen wor­den, daß er es im­mer höh­er und höh­er aus­bil­de in fer­ne Zu­kunfts­zei­ten hin­ein. Die­ses Ziel zu füh­len in Ge­duld und De­mut, aber auch in Kraft, das muß ei­nes der Re­sul­ta­te sein, die aus der kos­mi­schen Be­trach­t11ng flie­ßen, die wir an­knüp­fen kön­nen an die mo­nu­men­ta­len Wor­te am An­fang der Bi­bel. Un­se­ren Ur­sprung ent­hül­len uns die­se Wor­te, un­ser Ziel, uri­ser h&hs­tes Ideal wei­sen sie uns zu­g­leich. Wir füh­len, daß wir gött­li­chen Ur­sprungs sind, wir füh­len aber auch das, was an­zu­deu­ten ver­sucht wor­den ist im Ro­sen­k­reu­zer­dra­ma, da wo der Ein­ge­weih­te ei­ne ge­wis­se Stu­fe über­schrit­ten hat, wo er sich so­zu­sa­gen in dem  fühlt. Wohl fühlt er da sei­ne men­sch­li­che &hwach­heit, aber vor sich sein gött­li­ches Ziel. Er ver­geht nicht mehr, er ver­dorrt nicht mehr in­ner­lich, son­dern ge­ho­ben, in­ner­lich er­lebt fühlt er sich, in­dem er sich er­lebt, wenn er sich er­le­ben kann in dem an­dern Selbst, das ihm durch­strömt ist von et­was, was sei­ner See­le ver­wandt ist, weil es sein ei­ge­nes Got­tes­ziel ist.
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Wir ha­ben dar­auf hin­ge­wie­sen, wie in der Schil­de­rung des Er­den­wer­dens durch die so­ge­nann­te Ge­ne­sis zu­nächst ei­ne Wie­der­ho­lung je­ner frühe­ren Zu­stän­de der Ent­wi­cke­lung ge­ge­ben ist, die heu­te nur durch die hell­se­he­ri­sche For­schung, al­so das, was wir als die Qu­el­le der an­thro­po­so­phi­schen Wel­t­an­schau­ung be­zeich­nen, ge­won­nen wer­den kön­nen. Wenn wir uns noch ein­mal vor die See­le rü­cken, was wir so über die Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­de ge­won­nen ha­ben, in Zeit­läu­fen, da von un­se­rem Er­den­haf­ten noch nichts vor­han­den war, dann wei­sen wir dar­auf hin, daß das, was spä­ter un­ser Son­nen­sys­tem ge­wor­den ist, da­zu­mal be­sch­los­sen war in ei­nem pla­ne­ta­ri­schen Da­sein, das wir als den al­ten Sa­turn be­zeich­nen.
Und wir hal­ten recht fest im Au­ge, daß die­ser al­te Sa­turn ein In­ein­an­der­we­ben von blo­ßen Wär­m­e­zu­stän­den war, ein In­ein­an­der­we­ben von Wär­me­ver­hält­nis­sen. Der­je­ni­ge, wel­cher nach un­se­ren ge­gen­wär­ti­gen phy­si­ka­li­schen Be­grif­fen et­wa An­stoß da­ran neh­men könn­te, daß von ei­nem Wel­ten­we­sen ge­re­det wird, das nur in Wär­me ist, den ver­wei­se ich auf das, was ich vor­ges­tern ge­sagt ha­be, daß näm­lich al­le Ein­wän­de so­ge­nann­ter mo­der­ner Wis­sen­schaft­lich­keit, die ge­gen das, was heu­te und auch sonst hier ge­sagt wird, er­ho­ben wer­den kön­nen, von mir selbst er­ho­ben wer­den könn­ten. Nur ist nicht die Zeit, in die­sen Vor­trä­gen al­les das, was gut­gIäu­bi­ge mo­der­ne Wis­sen­schaft sa­gen kann, auch wir­k­lich zu be­rüh­ren. Den Qu­el­len der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schung ge­gen­über nimmt sich das, was aus die­sem gan­zen Um­fan­ge der mo­der­nen Wis­sen­schaft ge­sagt wer­den könn­te, recht di­let­tan­tisch aus. Ich wer­de ja, um ge­ra­de man­cher­lei, was von die­ser Sei­te auf­taucht, zu be­rück­sich­ti­gen, ein­mal da­mit be­gin­nen, und zwar zu­nächst wohl von mei­nem Pra­ger Zy­k­lus an, der im Ver­lau­fe des nächs­ten Früh­lings ge­hal­ten wer­den soll, nicht nur von all dem zu sp­re­chen, wo­mit man An­thro­po­so­phie be­grün­den kann, son­dern, 
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da­mit die mo­der­nen Ge­mü­ter sich dann be­ru­hi­gen kön­nen, auch von dem, wo­mit man An­thro­po­so­phie wi­der­le­gen kann. Des­halb wer­den mei­nem Pra­ger Vor­trags­zy­k­lus zwei öf­f­ent­li­che Vor­trä­ge vor­an­ge­hen, von de­nen der ers­te heißt «Wie wi­der­legt man An­thro­po­so­phie?> und der zwei­te «Wie be­grün­det man An­thro­po­so­phie?> Und die­se Vor­trä­ge wer­de ich dann an an­de­ren Or­ten hal­ten, und es wer­den dann die Men­schen schon se­hen, daß von uns selbst al­les das ge­sagt wer­den kann, daß uns selbst voll be­wußt ist, was et­wa von die­ser oder je­ner Sei­te ein­ge­wen­det wer­den kann ge­gen das, was auf an­thro­po­so­phi­schem Bo­den ge­lehrt wird. An­thro­po­so­phie ist in sich ganz fest be­grün­det, und die­je­ni­gen, die da glau­ben sie wi­der­le­gen zu kön­nen, die ken­nen sie eben noch nicht. Das wird im Lau­fe der Zeit hin­läng­lich ge­zeigt wer­den. In be­zug auf je­nen Wär­m­e­zu­stand des al­ten Sa­turn darf ich auch noch auf ei­ni­ge Be­mer­kun­gen ver­wei­sen, die ich in mei­ner «Ge­heim- wis­sen­schaft> ge­macht ha­be, durch die sich auch die­je­ni­gen ei­ni­ger­ma­ßen be­ru­hi­gen kön­nen, die sich ge­zwun­gen füh­len, nach ih­rer wis­sen­schaft­li­chen Er­zie­hung Ein­wen­dun­gen da­ge­gen zu ma­chen.
Nach Vor­aus­set­zung die­ser Wor­te will ich al­so wie­der­um ganz frank und frei von an­thro­po­so­phi­schem Ge­sichts­punk­te aus sp­re­chen oh­ne Rück­sicht auf das, was et­wa, gut ge­meint, ge­gen die­se Din­ge vor­ge­bracht wer­den kann.
Ein In­ein­an­der­we­ben al­so von Wär­m­e­zu­stän­den war im al­ten Sa­turn­da­sein vor­han­den. Das wol­len wir ein­mal ganz fest ins Au­ge fas­sen. Im Sin­ne der Ge­ne­sis wie­der­holt sich inn­er­halb des Er­den­wer­dens die­ser al­te Sa­tuu`nzu­stand, der, wie ge­sagt, ein In­ein­an­der­we­ben von Wär­me- oder Feu­er­ver­hält­nis­sen ist. Das ist das ers­te, was wir fest­lial­ten wol­len im ele­men­ta­ri­schen Da­sein. Und ich bit­te Sie, da­bei durch­aus zu be­rück­sich­ti­gen, in wel­chem Sin­ne wir bei eii­iem so ho­hen Da­s­eins­zu­stand, wie es der des al­ten Sa­turn ist, von Wär­me oder Feu­er sp­re­chen. Dem, was wir da als Wär­me oder Feu­er be­zeich­nen, kom­men wir nicht na­he, wenn wir et­wa ein St­reich­holz oder ei­ne Ker­ze an­zün­den und die Wär­me oder das Feu­er im phy­si­schen Da­sein stu­die­ren. Wir müs­sen uns viel­mehr das, was wir hier Wär­me, was wir hier Feu­er nen­nen, viel geis­ti­ger 
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oder, bes­ser ge­sagt, see­li­scher den­ken. 'Wenn Sie sich durch­füh­len als ein in sich Wär­me tra­gen­des We­sen, wenn Sie so­zu­sa­gen Ei­gen­wär­me füh­len, see­lisch Ei­gen­wär­me er­le­ben, dann wird es gut sein, wenn Sie die­ses Ei­ge­n­er­leb­nis, die­ses Ge­fühl­ser­leb­nis als et­was be­trach­ten, was Ih­nen ei­ne un­ge­fäh­re 'Vor­stel­lung von dem In­ein­an­der­we­ben der Wär­me­ver­hält­nis­se im al­ten Sa­turn ge­ben kann.
Dann drin­gen wir vor­wärts bis zum al­ten Son­nen­zu­stand, dem zwei­ten der Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­de un­se­res Pla­ne­ten, und sp­re­chen inn­er­halb des ele­men­ta­ri­schen Da­seins da­von, daß sich die Wär­me ver­dich­tet hat zu dem, was wir ga­sig oder luft­för­mig nen­nen kön­nen. Wir ha­ben al­so im ele­men­ta­ri­schen Da­sein der al­ten Son­ne Wär­me und Gas- oder Luft­för­mi­ges zu un­ter­schei­den. Wir ha­ben aber schon dar­auf hin­ge­wie­sen, daß mit der Ver­dich­tung der Wär­me in das Luft­för­mi­ge hin­ein, al­so mit ei­nem Hin­un­ter­s­tei­gen der ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de nach dem Dich­te­ren, ver­knüpft ist ein Hin- auf­s­tei­gen, wenn wir es so nen­nen dür­fen, nach dem Dün­ne­ren, nach dem mehr Äthe­ri­schen, so daß, wenn wir den nächs­ten ele­men­ta­ri­schen Zu­stand un­ter­halb der Wär­me als luf­t­ar­tig be­zeich­nen, wir den nächs­ten Zu­stand ober­halb der Wär­me als licht­ar­tig be­zeich­nen müs­sen, als licht­ar­ti­gen Äther. Wenn wir al­so die ge­sam­ten ele­men­ta­ri­schen Ver­hält­nis­se wäh­rend des al­ten Son­nen­zu­stan­des ins Au­ge fas­sen, dann wol­len wir sa­gen: Es ist in der al­ten Son­ne vor­han­den ge­we­sen ein Durch­ein­an­der­we­ben von Wär­me, Licht und Luft, und al­les das, was da ge­lebt hat wäh­rend die­ses al­ten Son­nen­zu­stan­des, das of­fen­bar­te sich inn­er­halb die­ser Zu­stän­de von Wär­me, Licht und Luft. Nun müs­sen wir uns noch ein­mal klar­ma­chen, daß wenn wir den Blick bloß auf die­se ele­men­ta­ri­schen 0f­fen­ba­run­gen von Wär­me, Licht und Luft rich­ten, daß wir dann so­zu­sa­gen nur die Au­ßen­sei­te, die Ma­ja, die Il­lu­si­on des­sen ha­ben, was ei­gent­lich vor­han­den ist. In Wahr­heit sind es geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die sich mit­tels der Wär­me, des Lich­tes und der Luft nach au­ßen hin kund­ge­ben. Es wä­re et­wa so, wie wenn wir un­se­re Hand in ei­nen er­wärm­ten Raum hin­ein­st­reck­ten und uns sag­ten: daß da Wär­me ist in die­sem Raum, hat sei­nen Grund da­rin, 
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daß da ein We­sen ist, das Wär­me ver­b­rei­tet und in der Wär­me­ver­b­rei­tung ein Mit­tel der 01­fen­ba­rung hat.
Wenn wir nun zum al­ten Mon­de vor­sch­rei­ten, dann ha­ben wir den mitt­le­ren Zu­stand wie­der­um als die Wär­me, nach un­ten die Ver­dich­tung der Wär­me in Luft- oder Gas­för­mi­ges und noch wei­ter un­ten die Ver­dich­tung ins Wäß­ri­ge. Das Licht wird wie­der­um he­räb­er­ge­nom­men. Wir ha­ben dann gleich­sam über dem Licht lie­gend als ei­nen fei­ne­ren, mehr äthe­ri­schen Zu­stand das, was ich schon cha­rak­te­ri­siert ha­be, in­dem ich sag­te: Was inn­er­halb un­se­rer Ma­te­ri­en als je­nes ord­nen­de Prin­zip wirkt, das die che­mi­schen Ver­bin­dun­gen und die che­mi­schen Zer­spal­tun­gen zu­stan­de bringt, das, was der Mensch mit sei­nen äu­ße­ren Sin­nen nur dann er­kennt, wenn es sich durch das In­stru­ment der Luft über­trägt, was aber in ei­ner geis­ti­gen Art al­lem Da­sein zu­grun­de liegt, das kön­nen wir als ei­nen Klang- oder Schalläther be­zeich­nen oder auch, weil ja die­ser geis­ti­ge Schall das ma­te­ri­el­le Da­sein ord­net nach Maß und Zahl, als den Zah­le­n­är­her. - Wir sa­gen al­so: Wir stei­gen auf vom Licht zum Schall, ver­wech­seln die­sen Schall aber nicht mit dem äu­ße­ren Schall, der durch die Luft ver­mit­telt wird, son­dern se­hen in ihm et­was, das nur wahr­nehm­bar ist, wenn der hell­se­he­ri­sche Sinn des Men­schen in ge­wis­ser Wei­se er­weckt ist. - Inn­er­halb die­ses al­ten Mon­des al­so, in al­lem, was da ist im al­ten Mon­de selbst und was da wirkt von au­ßen her, in all dem ha­ben wir zu se­hen an ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­den Wär­me, Luft, Was­ser, Licht, Schall.
In­dem wir dann zum vier­ten Zu­stand auf­s­tei­gen, zum ei­gent­li­chen Er­den­wer­den, da fü­gen sich hin­zu als neue Ver­dich­tun­gen und Ver­dün­nun­gen die­ser ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de nach un­ten und nach oben das Er­di­ge oder das Fes­te und das, was wir den ei­gent­li­chen Le­ben­säther nen­nen, ei­nen noch fei­ne­ren Äther als den To­när­her. So daß wir das ele­men­ta­ri­sche Da­sein des Er­den­haf­ten so schil­dern kön­nen: Die Wär­me ist wie­der­um als der mitt­le­re Zu­stand vor­han­den, als Ver­dich­tungs­zu­stän­de ha­ben wir Luft­för­mi­ges, Wäß­ri­ges und Fes­tes, als Ver­dün­nungs­zu­stän­de aber Licht-, Schall- und Le­ben­säther. - Ich ma­che aus­drück­lich noch ein­mal, da­mit gar nichts un­deut­lich bleibt in die­ser Au­s­ein­an­der­set­zung, klar, daß das, 
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was als Er­di­ges oder als Fes­tes be­zeich­net wird, nicht ver­wech­selt­wer­den darf mit dem, was die heu­ti­ge Wis­sen­schaft als Er­di­ges be­zeich­net. Was hier in un­se­ren Au­s­ein­an­der­set­zun­gen so be­zeich­net wird, das ist et­was, was in un­se­rer Um­ge­bung nicht un­mit­tel­bar zu se­hen ist. Im Sin­ne des Ok­kul­tis­mus ist al­ler­dings das, wor­auf wir sch­rei­ten, wenn wir den Bo­den un­se­rer Er­de über­sch­rei­ten, Er­de, in­so­fern es fest ist, aber auch Gold und Sil­ber und Kup­fer und Zinn sind Er­de. Al­les das, was Fest-Stof­f­li­ches ist, ist im Sin­ne des Ok­kul­tis­mus Er­de. Der heu­ti­ge Phy­si­ker wird na­tür­lich von sei­nem Ge­sichts­punkt aus sa­gen: Die­se gan­ze Un­ter­schei­dung ist nichts; wir un­ter­schei­den un­se­re ver­schie­de­nen Ele­men­te, aber von dem, was die­sen Ele­men­ten gleich­sam wie ein Ur­stoff, wie ein Er­di­ges zu­grun­de lie­gen soll, da­von wis­sen wir nichts. - Erst wenn der se­he­ri­sche Blick das­je­ni­ge durch­dringt, was in den äu­ße­ren Ele­men­ten der Wis­sen­schaft, in den et­li­chen sieb­zig Ele­men­ten ge­ge­ben ist, und nach dem Grun­de der fes­ten Ele­men­te sucht, nach den Kräf­ten, die die Ma­te­rie in den fes­ten Zu­stand fü­gen, erst wenn man al­so hin­ter das sinn­li­che Da­sein dringt, dann fin­det man je­ne Kräf­te, die das Fes­te, das Flüs­si­ge, das Luft­för­mi­ge im Sin­ne des Ok­kul­tis­mus kon­stru­ie­ren, bil­den, zu­sam­men­set­zen. Und von dem ist hier die Re­de. Und da­von ist auch die Re­de in der Ge­ne­sis, wenn man sie recht ver­steht. Von die­sen vier Zu­stän­den müs­sen wir al­so dann sa­gen, zum Ver­ständ­nis der Ge­ne­sis, daß sich die drei ers­ten in un­se­rem Er­den­da­sein in ir­gend­ei­ner Wei­se wie­der­ho­len müs­sen, der vier­te aber als ein neu­er auf­tritt inn­er­halb un­se­res Er­den­da­seins.
Ver­su­chen wir ein­mal, dar­auf­hin un­se­re Ge­ne­sis zu prü­fen. Ver­su­chen wir sie zu prü­fen mit den Mit­teln, die wir uns schon an- ge­eig­net ha­ben in den vor­an­ge­gan­ge­nen Ta­gen. Wir müß­ten al­so in un­se­rem Er­den­wer­den ei­ne Art Wie­der­ho­lung des al­ten Sa­turn­zu­stan­des fin­den. Wir müß­ten, mit an­de­ren Wor­ten, die al­te Sa­turn­wär­me wie­der­fin­den, wie sie wirkt als Aus­druck ei­nes Geis­tig­See­li­schen. Und wir fin­den sie, wenn wir die Ge­ne­sis in rich­ti­ger Wei­se ver­ste­hen. Ich ha­be Ih­nen ge­sagt, daß die Wor­te, die da ge­wöhn­lich über­setzt wer­den «Der Geist der Elo­him brü­te­te über den Was­sern», ei­gent­lich be­deu­ten, daß das Geis­tig-See­li­sche der 
#SE122-083
Elo­him sich aus­b­rei­tet und daß je­nes wär­m­e­haf­te Ele­ment, das wir im Brü­ten hin­un­ter­strah­lend uns den­ken müs­sen vom Huhn in die Ei­er hin­ein, daß die­ses Ele­ment durch­zieht, was da­mals vom ele­men­ta­ri­schen Da­sein vor­han­den war. In den Wor­ten «Der Geist der Elo­him durch­strahl­te wär­me­brü­tend das ele­men­ta­ri­sche Da­sein, oder die Was­ser» ha­ben Sie an­ge­deu­tet die Wie­der­ho­lung der al­ten Sa­turn­wär­me.
Ge­hen wir wei­ter. Der nächs­te Zu­stand müß­te der­je­ni­ge sein, der ei­ne Wie­der­ho­lung des al­ten Son­nen­da­seins dar­s­tellt. Neh­men wir jetzt zu­nächst nicht Rück­sicht auf das, was wir im ele­men­ta­ri­schen Son­nen­da­sein als ei­nen Ver­dich­tungs­zu­stand ha­ben, was von der Wär­me zur Luft wur­de, son­dern auf das, was als Ver­dün­nung auf­t­rat, auf das Lich­t­e­le­ment. Neh­men wir al­so die Tat­sa­che, daß wäh­rend des Son­nen­haf­ten das Licht in un­se­ren kos­mi­schen Raum ein­schlägt, dann wird die Wie­der­ho­lung die­ses al­ten Son­nen­zu­stan­des im Er­den­wer­den das Ein­schla­gen des Lich­tes sein. Das ist ge­ge­ben in den ur­ge­wal­ti­gen Wor­ten «Und die Elo­him spra­chen: Es wer­de Licht! Und es ward Licht.»
Die drit­te Wie­der­ho­lung wird da­durch ge­ge­ben wer­den müs­sen, daß in be­zug auf die fei­ne­ren ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de das, was wir ord­nen­den Schall- oder Klan­gäther nen­nen, un­ser Er­den­wer­den durch­strahlt. Fra­gen wir uns al­so, ob auch die­ser Mon­den­zu­stand in ir­gend­ei­ner 'Wei­se in sei­ner Wie­der­ho­lung an­ge­deu­tet ist. Wie müß­te er denn an­ge­deu­tet sein in der Ge­ne­sis? Et­wa so, daß in die ele­men­ta­ri­schen Stoff­ver­hält­nis­se des Er­den­wer­dens der Schall in ähn­li­cher 'Wei­se ord­nend ein­g­reift, wie wir es se­hen, wenn wir mit dem Vio­lin­be­gen ei­ne Plat­te st­rei­chen, die mit fei­nem Staub be­st­reut ist, und dann die So­ge­nann­ten Ch­lad­ni­schen Klang­fi­gu­ren ent­ste­hen. ES müß­te so et­was im Wie­der­ho­lungs­zu­stand auf­t­re­ten, was uns sag­te: Es griff der Ton- oder Klan­gäther ein und ord­ne­te die Ma­te­rie in ei­ner ge­wis­sen 'Wei­se. - Was aber wird uns von je­nem Mo­men­te un­se­res Er­den­wer­dens ge­sagt, der auf die Licht­wer­dung folgt? Da wird uns ge­sagt, daß et­was er­regt wur­de durch die Elo­him in­mit­ten der stof­f­li­chen ele­men­ta­ri­schen Mas­sen, wo­durch sich die­se ele­men­ta­ri­schen Mas­sen, wie ich Ih­nen ges­tern 
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cha­rak­te­ri­siert ha­be, ord­ne­ten, in­dem sie nach oben ström­ten und nach un­ten sich sam­mel­ten. Ein ord­nen­des Kraf­t­e­le­ment dringt ein und ord­net die ele­men­ta­ri­schen Mas­sen, ge­ra­de­so, wie der Schall hin­ein­diingt in die Staub­mas­sen und die Ch­lad­ni­schen Klang­fi­gu­ren be­wirkt. Wie da der Staub sich ord­net, so ord­nen sich die ele­men­ta­ri­schen Mas­sen, in­dem sie nach oben strah­len und sich nach un­ten sam­meln. Das Wort ra­kia, das da steht, um zu be­zeich­nen, was die Elo­him da hin­ein­füg­ten in die ele­men­ta­ri­schen Stoff­mas­sen, ist ein schwer zu über­set­zen­des Wort, und die ge­bräuch­li­chen Über­set­zun­gen rei­chen nicht hin, es in der rich­ti­gen Wei­se wie­der­zu­ge­ben. Wenn man al­les zu­sam­men­nimmt, auch rein phi­lo­lo­gisch, was heu­te zu­sam­men­ge­tra­gen wer­den kann, Um die­ses Wort zu er­klä­ren, so muß man sa­gen: Es ist mit der Über­set­zung Fir­ma­ment oder auch Ge­zelt oder auch Aus­deh­nung nicht viel ge­tan, denn in die­sem Wor­te liegt et­was Ak­ti­ves, et­was Er­re­gen­des. Und ei­ne ge­naue­re Phi­lo­lo­gie wür­de fin­den, daß in die­sem Wor­te ge­ra­de das liegt, was hier an­ge­deu­tet wor­den ist: Die Elo­him er­reg­ten in den ele­men­ta­ri­schen Stoff­mas­sen et­was, was sich ver­g­lei­chen läßt mit dem, was in den Staub­mas­sen der Ch­lad­ni­schen Klang­fi­gu­ren er­regt wird, wenn der Klang ord­nend ein­g­reift. Wie da der Staub sich ord­net, so wird nach auf­wärts und nach ab­wärts die ele­men­ta­ri­sche Stoff­mas­se ge­ord­net am so­ge­nann­ten zwei­ten Sc­höp­fung- ta­ge. - So se­hen wir al­so das Ein­g­rei­fen des Klan­gäthers nach dem Lich­täther inn­er­halb der Ge­ne­sis, und wir ha­ben ganz sach­ge­mäß mit dem so­ge­nann­ten zwei­ten Sc­höp­fungs­ta­ge das­je­ni­ge vor uns, was wir in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung als ei­ne Wie­der­ho­lung des Mon­den­da­seins auf­fas­sen müs­sen.
Sie wer­den schon se­hen, wie die Wie­der­ho­lun­gen nicht in ganz ein­deu­ti­ger Wei­se ge­sche­hen kön­nen, son­dern wie sie gleich­sam übe­r­ein­an­der­g­rei­fen. Und was in schein­ba­rem Wi­der­spruch in den heu­ti­gen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen zu den ges­t­ri­gen er­schei­nen könn­te, das wird sich schon klä­ren. Die Wie­der­ho­lun­gen ge­sche­hen so, daß zu­nächst ei­ne Wie­der­ho­lung statt­fin­det, wie ich sie jetzt er­zäh­le, und dann ei­ne um­fas­sen­de­re, wie ich sie schon ges­tern cha­rak­te­ri­siert ha­be.
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Wir müs­sen nun er­war­ten, daß nach dem Mo­ment des Er­den­wer­dens, wo al­so der Schalläther die Ma­te­ri­en so ge­ord­net hat, daß die ei­nen nach oben strah­len und die an­de­ren nach un­ten sich sam­meln, nun et­was ein­g­reift, was wir als ei­nen fei­ne­ren Zu­stand, als den ei­gent­li­chen er­den­haf­ten, be­zeich­net ha­ben, das was wir das Le­ben, den Le­ben­säther ge­nannt ha­ben. Es müß­te al­so auf den so­ge­nann­ten zwei­ten Sc­höp­fungs­tag et­was fol­gen, was uns an­zei­gen wür­de, daß in die ele­men­ta­ri­schen Mas­sen un­se­rer Er­de Le­ben­säther ein­ström­te, so wie zu­erst Licht und ord­nen­der SchaIläther ein­ge­strömt sind. Wir müß­ten et­was ha­ben in der Ge­ne­sis, was uns an­deu­te­te: da zuck­te hin­ein Le­ben­säther und brach­te das Le­ben zur Er­re­gung, zur Ent­fal­tung. - Se­hen Sie sich den drit­ten Mo­ment an im Er­den­wer­den in der Ge­ne­sis. Da wird Ih­nen er­zählt, wie die Er­de her­vor­s­pros­sen läßt das Grü­ne, das Le­ben­de, das Kraut- und Bau­m­ar­ti­ge - wie ich ges­tern ge­sagt ha­be: art­ge­mäß. Da ha­ben Sie le­ben­dig dar­ge­s­tellt das Hin­ein­strö­men des Le­ben­säthers, der das al­les her­vorrnft, was für den drit­ten Tag ge­sagt wird.
So ha­ben Sie in der Ge­ne­sis al­les, was der Ok­kul­tis­mus durch die se­he­ri­schen Kräf­te zu­ta­ge för­dern kann und was wir er­war­ten müs­sen, wenn die Ge­ne­sis wir­k­lich von ei­nem sol­chen ok­kul­ten Wis­sen stammt. Das se­hen wir be­Stä­tigt, wenn wir sie nur rich­tig ver­ste­hen wol­len. ES ist wun­der­bar, wie wir das­je­ni­ge, was wir zu­erst un­ab­hän­gig von je­der Ur­kun­de er­for­schen, be­Stä­tigt fin­den durch die Ge­ne­sis. Ich kann Ih­nen die Ver­si­che­rung ge­ben, daß in der Art, wie das Er­den­wer­den dar­ge­s­tellt wor­den ist als ei­ne Wie­der­ho­lung des al­ten Sa­turn, der al­ten Son­ne, des al­ten Mon­des in mei­ner , ganz ab­sicht­lich und ge­wis­sen­haft al­les fern­ge­hal­ten wor­den ist, was ir­gend aus der Ge­ne­sis hät­te ent­nom­men wer­den kön­nen. Da sind nur die­je­ni­gen Re­sul­ta­te ver­zeich­net, wel­che un­ab­hän­gig von je­der äu­ße­ren Ur­kun­de ge­fun­den wer­den kön­nen. Wenn Sie aber dann die­ses so un­ab­hän­gig von den Ur­kun­den Ge­fun­de­ne mit der Ge­ne­sis ver­g­lei­chen, dann fin­den Sie, daß die­se Ge­ne­sis uns als ein Do­ku­ment ent­ge­gen­tritt, das uns das­sel­be sagt, was wir aus un­se­rer For­schung her­aus uns ha­ben sa­gen kön­nen. Das ist je­ner wun­der­ba­re Zu­sam­men­klang, auf den ich 
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schon ges­tern hin­deu­te­te, wo gleich­sam däs, was wir sel­ber sa­gen kön­nen, uns ent­ge­gen­tönt von Se­her­or­ga­nen, die vor Jahr­tau­sen­den zu uns ge­spro­chen ha­ben.
Wenn wir al­so die mehr fei­ne­ren Ele­men­te un­se­res Er­den­we­sens be­trach­ten, so se­hen wir in dem, was die drei ers­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ge­nannt wird, ei­ne au­f­ein­an­der­fol­gen­de Wirk­sam­keit von Wär­me, Licht, Schalläther und Le­ben­säther, und in dem in sich Er­reg­ten, in sich Be­leb­ten se­hen wir gleich­zei­tig die Ver­dich­tung- zu­stän­de sich ent­fal­ten, aus der Wär­me die Luft, dann das Was­ser und das Fes­te, das Er­di­ge, in der Art, wie ich es Ih­nen dar­ge­s­tellt ha­be. So we­ben in­ein­an­der die 'Ver­dich­tungs- und Ver­dün­nungs­zu­stän­de, und ein ein­heit­li­ches Welt­bild un­se­res Er­den­wer­dens er­rin­gen wir uns so. Und wenn wir so von den dich­te­ren Zu­stän­den, von Wär­me, Luft, Was­ser, Er­de, oder von den dün­ne­ren Zu- stän­den, von Licht-, Schall-, Le­ben­säther, sp­re­chen, dann ha­ben wir es zu tun mit 0f­fen­ba­rungs­wei­sen, mit äu­ße­ren Klei­dern see­lisch- geis­ti­ger We­sen­hei­ten. Von die­sen see­lisch-geis­ti­gen We­sei­i­hei­ten tre­ten uns im Sin­ne der Ge­ne­sis zu­nächst vor das see­li­sche Au­ge die Elo­him, und da muß uns im Sin­ne un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Weis­heit die Fra­ge auf­sto­ßen: Wel­cher Art wa­ren denn e`igent­lich die Elo­him, was wa­ren das für We­se­ri­hei­ten? - Wir müs­sen, um uns voll­stän­dig zu ori­en­tie­ren, die­se We­se­ri­hei­ten 'so­zu­sa­gen in un­se­re Hier­ar­chi­en­ord­nung ein­rei­hen kön­nen. Sie er­in­nern sich wohl al­le aus dem, was im Ver­lau­fe der Jah­re Ih­nen vor­ge­tra­gen wor­den ist oder was Sie in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» le­sen kön­nen, daß wir in der hier­ar­chi­schen Ord­nung, wenn wir von oben an­fan­gen, zu­nächst ei­ne Drei­heit un­ter­schei­den, die wir be­zeich­nen als Se­ra­phi­me, Che­ru­bi­me, Thro­ne. Sie wis­sen, daß wir dann ei­ne nächs­te Drei­heit an­er­ken­nen, die wir be­zeich­nen als Ky­rio­te­tes oder Herr­schaf­ten, Dy­na­mis oder Mäch­te, und Exu­s­iai oder Of­fen­ba­run­gen, Ge­wal­ten. Wenn wir dann die nie­ders­te Drei­heit neh­men und die christ­li­chen Aus­drü­cke ge­brau­chen, so sp­re­chen wir von Ar­chai oder Ur­kräf­ten, Ur­be­gin­nen oder Geis­tern der Per­sön­lich­keit, von Ar­chan­ge­loi oder Erz­en­geln, von An­ge­loi oder En­geln, das heißt von den­je­ni­gen geis­ti­gen We­sei­i­hei­ten, die dem Men­schen am al­ler- 
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nächs­ten ste­hen. Dann erst kom­men wir in der Ord­nung der Hier­ar­chi­en zum Men­schen sel­ber als dem zehn­ten Glie­de inn­er­halb un­se­rer hier­ar­chi­schen Ord­nung. Und wir müs­sen uns fra­gen: An wel­che Stel­le die­ser Ord­nung ge­hö­ren denn die Elo­him?
Da müs­sen wir un­se­ren Blick auf die zwei­te der Drei­hei­ten rich­ten, auf die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die wir Exu­s­iai oder Ge­wal­ten, Geis­ter der Form nen­nen. Dann ha­ben wir die Ran­g­ord­nung der Elo­him. Wir wis­sen aus dem, was wir im Lau­fe der Jah­re dar­ge­s­tellt ha­ben, daß wäh­rend des al­ten Sa­turn­da­seins die Ar­chai, die Geis­ter der Per­sön­lich­keit, auf je­ner Mensch­heits­stu­fe stan­den, auf der wir heu­te ste­hen. Wäh­rend des al­ten Son­nen­zU­stan­des stan­den die Erz­en­gel oder Ar­chan­ge­loi auf der Mensch­heits­stu­fe, wäh­rend des al­ten Mon­den­da­seins die En­gel oder An­ge­loi, und wäh­rend des Er­den­da­seins steht der Mensch auf der Mensch­heits­stu­fe. Ei­nen Grad über den Geis­tern der Per­sön­lich­keit ha­ben wir die Geis­ter der Form, die Exu­s­iai, die­sel­ben, die wir die Elo­him nen­nen. Das sind al­so geis­ti­ge We­sen­h­eiwn, die, als un­ser pla­ne­ta­ri­sches Da­sein mit dem al­ten Sa­turn be­gon­nen hat, schon über das Men­schen- da­sein hin­aus­ge­schrit­ten wa­ren; ho­he, er­ha­be­ne geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die ih­re Mensch­heits­stu­fe schon vor der al­ten Sa­turn­zeit durch­ge­macht ha­ben. Da­durch, daß wir uns das vor der See­le ver­ge­gen­wär­ti­gen, be­kom­men wir ei­nen Be­griff von der Er­ha­ben­heit die­ser Elo­him und wis­sen, daß sie so­zu­sa­gen um vier Gra­de in der hier­ar­chi­schen Ord­nung über der Mensch­heits­stu­fe ste­hen. Was al­so da wob, was da, wenn ich das Wort wie­der ge­brau­chen darf, kos­misch sann und aus dem Sin­nen her­aus un­ser Er­den­da­sein be­wirk­te, das steht um vier Gra­de in der hier­ar­chi­schen Ord­nung höh­er als der Mensch, das kann mit sei­nem Sin­nen sc­höp­fe­risch wir­ken, wie der Mensch nur sc­höp­fe­risch wir­ken kann in be­zug auf sei­ne Ge­dan­ken­ge­bi­I­de. Weil es um vier Gra­de höh­er steht als das men­sch­li­che, ist die­ses Sin­nen der Elo­him nicht bloß ein Ord­nen und Bil­den und Schaf­fen inn­er­halb ei­ner Ge­dan­ken­welt, son­dern die­ses Sin­nen der Elo­him ist ein We­sen­ge­stal­ten und ein We­sen­schaf­fen.
Nun muß, nach­dem wir die­ses vor­an­ge­schickt ha­ben, die Fra­ge in uns auf­tau­chen: Wie ver­hält es sich mit den an­de­ren We­sen­hei­ten
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der Hier­ar­chi­en? Zu­nächst wird uns in­ter­es­sie­ren, was im Sin­ne der Ge­ne­sis mit de­nen ge­sche­hen ist, die wir eben be­zeich­net ha­ben als Ar­chai oder Geis­ter der Per­sön­lich­keit. Sie sind ja die nächs­ten nach un­ten ge­hen­den We­sen­hei­ten im Sin­ne un­se­rer hier­ar­chi­schen Ord­nung. Wir wol­len uns al­so noch ein­mal vor­hal­ten, daß wir in den Elo­him ho­ch­er­ha­be­ne We­sen­hei­ten vor uns ha­ben, die schon zur Zeit des al­ten Sa­turn­da­seins über die Mensch­heits­stu­fe hin­aus­ge­schrit­ten wa­ren. Die­se We­sen­hei­ten der Elo­him be­g­lei­te­ten schaf­fend und ord­nend das al­te Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­da­sein und grif­fen auch in das Er­den­da­sein ein. Was kön­nen wir nun er­war­ten von je­ner Hier­ar­chie, die un­mit­tel­bar un­ter der Hier­ar­chie der Elo­him steht, von den Geis­tern der Per­sön­lich­keit? Er- zählt uns von ih­nen die Ge­ne­sis gar nichts? Wenn wir die Elo­him als die im Sinn der Ge­ne­sis für uns er­kenn­ba­ren ho­hen, er­ha­be­nen We­sen­hei­ten be­trach­ten, so müß­ten wir ei­gent­lich er­war­ten, daß gleich­sam wie die­nen­de We­sen­hei­ten die­se Ur­kräf­te, Ur­be­gin­ne oder Geis­ter der Per­sön­lich­keit wirk­ten. Sagt uns et­wa die Ge­ne­sis et­was da­von, daß, nach­dem die Elo­him die gro­ßen sc­höp­fe­ri­schen Tä­tig­kei­ten ent­fal­tet hat­ten, daß sie sich nun zu den nie­d­ri­ge­ren Tä­tig­kei­ten wie ih­rer Die­ner der Ar­chai oder Ur­be­gin­ne be­di­en­ten? Die haupt­säch­lichs­ten, die um­fas­sends­ten Tä­tig­kei­ten üb­ten die Eio­him aus. Wenn aber so die Elo­him die gro­ßen Li­ni­en zo­gen, die gro­ßen sc­höp­fe­ri­schen Kräf­te ent­fal­te­ten, stell­ten sie dann in der rech­ten Wei­se an den Ort hin zum Bei­spiel die Ar­chai oder Geis­ter der Per­sön­lich­keit?
Wenn wir uns die Fra­ge be­ant­wor­ten wol­len, ob die Ge­ne­sis et­was dar­über sagt, daß sich die Elo­him sol­cher für sie un­ter­ge­ord­ne­ter We­sen­hei­ten be­di­en­ten und sie an ih­re Stel­le hin­s­tell­ten, dann müs­sen wir die Ge­ne­sis wie­der­um erst in der rich­ti­gen Wei­se ver­ste­hen. ES gibt nun ei­nen Punkt im Ver­ständ­nis der Ge­ne­sis, der ei­ne wah­re Crux, ein wah­res Kreuz ist für al­le äu­ße­re Ex­e­ge­se, und zwar aus dem Grun­de, weil seit Jahr­hun­der­ten schon die­se äu­ße­ren Kom­men­ta­to­ren der Bi­bel ganz und gar kei­ne Rück­sicht ge­nom­men ha­ben auf das, was die ok­kul­te For­schung über den ei­gent­li­chen Sinn der Wor­te am An­fang un­se­rer Bi­bel zu sa­gen hat. Ein 
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Kreuz in der Aus­le­gung der Ge­ne­sis ist es. Sie brau­chen nur die Li­te­ra­tur, wie sie sich seit lan­ger Zeit ent­fal­tet hat, ein­mal durch­zu­ge­hen, und Sie wer­den das be­stä­tigt fin­den. Da steht in der Ge­ne­sis, was in den mo­der­nen Spra­chen so ge­ge­ben wird, daß es et­wa in un­se­rer deut­schen heißt: «Und die Elo­him schie­den das Licht von der Fins­ter­nis>, und es wird dann dar­ge­s­tellt, wie gleich­sam Licht und Fins­ter­nis wech­sel­ten. Ich wer­de auf die Wor­te noch ge­nau­er zu­rück­kom­men. Ich will jetzt stell­ver­t­re­tend die Wor­te der mo­der­nen Spra­che ge­brau­chen; sie sind ja nicht rich­tig und sol­len nur vor­läu­fig ge­braucht wer­den. Es steht da an ei­ner be­stimni­ten Stel­le: , und wei­ter steht: «Und die Elo­him nann­ten das Licht Tag.> Die äu­ße­re Li­te­ra­tur hat nun hier wir­k­lich ihr Kreuz. Was ist denn ein Sc­höp­fungs­tag? Der nai­ve Ver­stand, der sieht in ei­nem Tag et­was, was vier­und­zwan­zig Stun­den dau­ert, was eben­so zwi­schen Licht und Fins­ter­nis ab­wech­selt wie un­se­re Ta­ge, wäh­rend de­ren wir wa­chen und schla­fen. Nun wis­sen Sie ge­wiß al­le, wie­viel Spott auf­ge­häuft wor­den ist ge­gen die­se nai­ve Vor­stel­lung des Schaf­fens der 'Welt in sie­ben sol­chen Ta­gen. Sie wis­sen vi­el­leicht auch, wel­che Mühe, und man darf sa­gen di­let­tan­ti­sche Mühe, auf­ge­wen­det wor­den ist, um die Sc­höp­fungs­ta­ge in ir­gend­ei­ner 'Wei­se zu deu­ten als län­ge­re oder kür­ze­re Pe­rio­den, als geo­lo­gi­sche Pe­rio­den und 50 wei­ter, so daß solch ein Sc­höp­fungs­tag ir­gend­ei­ne län­ge­re Zeit­pe­rio­de be­deu­te.
Die ers­te &hwie­rig­keit ent­steht na­ti­ir­lich dann, wenn man sein Au­gen­merk auf den so­ge­nann­ten vier­ten Sc­höp­fungs­tag hin rich­tet, wo im Sin­ne der Ge­ne­sis sel­ber erst da­von die Re­de ist, daß Son­ne und Mond als das, was die Zeit ord­net, ein­ge­rich­tet wird. Nun weiß doch je­des Kind heu­te, daß die Ord­nung un­se­res vier­und­zwan­zig­s­tün­di­gen Ta­ges von dem Ver­hält­nis der Er­de zur Son­ne ab­hängt. Wenn das aber erst am vier­ten Tag ein­ge­rich­tet wor­den ist, so kann vor­her von sol­chen Ta­gen nicht die Re­de sein. Der- je­ni­ge, der al­so den nai­ven Glau­ben fest­hal­ten woll­te, daß man es in der Ge­ne­sis mit vier­und­zwan­zig­s­tün­di­gen Ta­gen zu tun ha­be, der wür­de ge­gen die Ge­ne­sis sel­ber sün­di­gen. Es mag ja sol­che Geis­ter ge­ben, aber man muß ih­nen ent­geg­nen, daß sie sich ganz ge­wiß 
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sel­ber nicht auf die Of­fen­ba­rung stüt­zen, wenn sie be­haup­ten, man ha­be es mit Ta­gen in un­se­rem Sin­ne zu tun. - Auf all die Will­kürIich­kei­ten nun ein­zu­ge­hen, wel­che bei de­nen auf­ge­taucht sind, die ein Aus­kunfts­mit­tel su­chen, um die­se Ta­ge der Ge­ne­sis geo­lo­gisch zu deu­ten, das lohnt wir­k­lich nicht ein­mal der Mühe. Denn es gibt nir­gends im wei­ten Um­k­rei­se der Li­te­ra­tur auch nur das Ge­rings­te, was als Be­leg da­für die­nen könn­te, daß man es da, wo das Wort jom steht in der Bi­bel, zu tun hat mit ir­gend so et­was wie ei­ner geo­lo­gi­schen Pe­rio­de. Da­ge­gen ent­steht al­ler­dings jetzt für uns die Fra­ge: Was be­deu­tet die­ses Wort jom, das ge­wöhn­lich mit «Tag» über­setzt wird?
Was da­mit ge­meint ist, kön­nen nur die­je­ni­gen er­mes­sen, die im­stan­de sind, mit ih­rer gan­zen Emp­fin­dung sich zu­rück­zu­lei­ten in al­te Be­zeich­nungs­wei­sen, in al­te No­men­kla­tu­ren. Man muß ein ganz an­de­res Füh­len und Enipfln­den ha­ben, als man es heu­te hat, wenn man sich in al­te No­men­kla­tu­ren zu­rück­ver­set­zen will. Aber ich möch­te Sie, da­mit ich Sie nicht zu stark über­ra­sche, so­zu­sa­gen Schritt für Schritt zu­rück­len­ken. Da möch­te ich Sie zu­erst hin­len­ken auf ei­ne al­te Leh­re, die im Sin­ne der Gnos­ti­ker vor­han­den ist. Da hat man ge­spro­chen vo­ri Mäch­ten, wel­che sich an der Ent­wi­cke­lung un­se­res Da­seins be­tei­li­gen, die nach­ein­an­der in die­se Ent­wik­ke­lung un­se­res Da­seins ein­g­rei­fen, und man nann­te die­se Mäch­te, die­se We­sen­hei­ten Aöo­nen. Man sprach von den Ao­nen im Sin­ne der Gnos­ti­ker. Mit die­sen Ao­nen sind nicht Zei­träu­me ge­meint, son­dern We­sen­hei­ten. Das ist ge­meint, daß ein ers­ter Äon wirkt und das, was er zu wir­ken ver­mag, aus­wirkt, dann von ei­nem zwei­ten ab­ge­löst wird und die­ser, nach­dem er mit sei­nen Kräf­ten ge­wirkt hat, wie­der­um ab­ge­löst wird von ei­nem drit­ten und so wei­ter. Sol­che die Ent­wi­cke­lung lei­ten­den, au­f­ein­an­der­fol­gen­den, ein­an­der abIö­sen­den We­sen­hei­ten mein­ten die Gnos­ti­ker, wenn sie von Äo­nen spra­chen, und nur sehr spät ist der rein ab­strak­te Zeit­be­griff mit dem ver­bun­den wor­den, was das Wort Aöon ur­sprüng­lich be­deu­tet. Äon ist et­was We­sen­haf­tes, et­was le­ben­dig 'We­sen­haf­tes. Und in dem­sel­ben Sin­ne le­ben­dig We­sen­haf­tes, wie es Äon ist, ist auch das, was mit dem he­bräi­schen Wor­te jom be­zeich­net wird. Da 
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hat man es nicht zu tun mit ei­ner blo­ßen ab­strak­ten Zeit­be­stim­mung, son­dern mit et­was We­sen­haf­tem. Jom ist ei­ne We­sen­heit. Und wenn man es mit au­f­ein­an­der­fol­gen­den sie­ben sol­cher ja­mim zu tun hat, dann hat man es mit sie­ben ein­an­der ablö­sen­den We­sen­hei­ten oder mei­net­wil­len We­sens­grup­pen zu tun.
Wir ha­ben hier das­sel­be, was sich hin­ter ei­ner an­de­ren Wortähn­lich­keit ver­birgt. Sie ha­ben da in den mehr ari­schen Spra­chen die Wort­ver­wandt­schaft von de­us und dies, «Gott» und «Tag». Das ist in­ner­lich we­sens­ver­wandt, und in äl­te­ren Zei­ten hat man die Ver­wandt­schaft von «Tag» und ei­ner We­sen­heit durch­aus ge­fühlt, und wenn man von Wo­chen­ta­gen ge­spro­chen hat, wie wir von Sonn­tag, Mon­tag, Di­ens­tag und so wei­ter sp­re­chen, so hat man da­mit nicht nur Zei­träu­me ge­meint, son­dern es wa­ren mit den «dies» zu­g­leich ge­meint die in Son­ne, Mond, Mars wir­ken­den We­sens­grup­pen. Fas­sen Sie ein­mal das Wort jom, das da in der Ge­ne­sis steht und das ge­wöhn­lich wie­der­ge­ge­ben wird mit «Tag», als geis­ti­ge We­sen­heit auf, dann ha­ben Sie die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die in der Hier­ar­chie um ei­ne Stu­fe un­ter den Elo­him ste­hen, de­ren die Elo­him sich be­die­nen als un­ter­ge­ord­ne­te Geis­ter. Da, wo die Elo­him durch ih­re höhe­ren, ord­nen­den Kräf­te ge­wirkt hat­ten, daß Licht wer­de, da stell­ten sie an sei­nen Platz jom, die ers­te 'We­sen­heit, den ers­ten der Zeit­geis­ter oder Ar­chai im Sin­ne die­ser Ur­wor­te. So sind die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir Geis­ter der Per­sön­lich­keit oder Ur­be­gin­ne nen­nen, das­sel­be, was da als Zei­träu­me, als «Tag», als jom ge­nannt wird. Es sind die die­nen­den Geis­ter der Elo­him, die­je­ni­gen, die gleich­sam aus­füh­ren, was vom höhe­ren Ge­sichts­punk­te aus die Elo­him an­ord­nen. Die­je­ni­gen von Ih­nen, wel­che mei­ne Vor­trä­ge ge­hört ha­ben, die ich vor kur­zem in Chris­tia­nia ge­hal­ten ha­be, wer­den sich er­in­nern, daß ich da die Ar­chai auch als die Zeit­geis­ter be­zeich­net ha­be, daß ich da cha­rak­te­ri­siert ha­be, wie noch jetzt die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten als die Zeit­geis­ter wir­ken. Das wa­ren die die­nen­den We­sen­hei­ten der Elo­him; die stell­ten die Elo­him gleich­sam an, da­mit sie aus­führ­ten, was sie sel­ber in gro­ßen Li­ni­en, dem Pla­ne nach, ord­ne­ten. So ord­net sich aber auch für un­se­re Weis­heit al­les in ein gro­ßes Sys­tem zu­sam
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men. Al­ler­dings erst, wenn Sie jah­re­lang ver­fol­gen, was ge­sagt wird, wer­den Sie ei­nen rech­ten Über­blick be­kom­men von der Art, wie sich wir­k­lich rest­los al­les zu­sam­men­ord­net.
Wir kön­nen al­so sa­gen: Als er­ha­be­ne We­sen­hei­ten grif­fen in die­ses In­ein­an­der­we­ben der ver­schie­de­nen Äöt­her, von Luft, Was­ser und Er­de die Elo­him ein. Sie stell­ten sich als Die­ner an, wenn wir die­sen tri­via­len Aus­druck ge­brau­chen dür­fen, die un­ter ih­nen be­find­li­chen We­sen­hei­ten. Sie über­tru­gen ih­nen gleich­sam Be­feh­le. In dem Mo­men­te, wo sie das Licht hin­ei­n­er­gos­sen hat­ten in das Da­sein, da über­tru­gen sie die wei­te­re Aus­ar­bei­tung des­sen, was sie an­ge­ord­net hat­ten, die­sen We­sen­hei­ten. - So dür­fen wir sa­gen: Nach­dem die Elo­him das Licht ge­schaf­fen, stel­len sie an sei­nen Platz den ers­ten ih­nen die­nen­den Zeit­geist hin. Der ver­birgt sich hin­ter dem ge­bräuch­li­chen Wor­te 
    Sa­turn Son­ne     Mond     Er­de
            Le­ben
        Schal­l    Schall
    Licht     Licht     Licht
    Wär­me (Feu­er) Wär­m­e    Wär­m­e    Wär­me
    Luft     Luft     Luft
        Was­ser    Was­ser
            Er­de



	
		SECHSTER VORTRAG München, 21. August 1910

		
#G122-1984-SE093 - Die Ge­heim­nis­se der bib­li­schen Sc­höp­fungs­ge­schich­te
#TI
SECHS­TER VOR­TRAG
Mün­chen, 21. Au­gust 1910
#TX
Wenn wir noch ein­mal zu­rück­bli­cken auf das, was sich uns als &hil­de­rung der ers­ten Mo­men­te des Er­den­wer­dens er­ge­ben hat, so kÖn­nen uns da­bei man­Cher­lei noch un­ge­klär­te Din­ge ins Au­ge fal­len. Nach all dem, was wir jetzt mit­ein­an­der be­trach­tet ha­ben, er- gibt es sich ja, daß wir viel mehr, als es nach den ge­bräuch­li­chen Bi­bel­über­set­zun­gen der Fall ist, We­sen­haf­tes in den Wort­be­zeich­nun­gen der Ge­ne­sis zu su­chen ha­ben.
Wir ha­ben ges­tern dar­auf hin­ge­wie­sen, daß das Wort jom, #SE122-094
vi­el­leicht auch hin­ter dem, was hier mit «Fins­ter­nis» be­zeich­net wird, ir­gend et­was We­sen­haf­tes zu se­hen? - Wir kön­nen näm­lich die Ge­ne­sis gar nicht ver­ste­hen, wenn wir uns sol­che Fra­gen nicht be­ant­wor­ten. So wie wir hin­ter al­lem, was sonst im ele­men­ta­ri­schen Da­sein so­zu­sa­gen als das Po­si­ti­ve auf­tritt, wie Licht, Luft, Was­ser, Er­di­ges, Wär­me, wie wir in all dem nur die Of­fen­ba­run­gen zu se­hen ha­ben für ein Geis­ti­ges, so wer­den wir auch vi­el­leicht in den mehr ne­ga­ti­ven Aus­drü­cken nur die äu­ße­re Of­fen­ba­rung von et­was tie­fe­rem We­sen­haf­tem zu se­hen ha­ben.
Um hin­ter die­se Sa­che zu kom­men, wird es wie­der­um not­wen­dig sein, auf das äl­tes­te Ver­folg­ba­re in un­se­rem pla­ne­ta­ri­schen 'Wer­den zu­rück­zu­bli­cken. Wir ha­ben ja oft ge­sagt, daß wir das al­te Sa­turn­da­sein als ein rei­nes Wär­m­e­da­sein an­zu­se­hen ha­ben, daß dann beim Her­über­ge­hen zum al­ten Son­nen­da­sein auf der ei­nen Sei­te die Ver­dich­tung zum Luft- oder Gas­för­mi­gen, auf der an­de­ren Sei­te ei­ne Art Ver­dün­nung nach dem mehr Aöt­he­ri­schen, zum Lich­täther statt­fin­det. Und wir ha­ben ge­se­hen, wie ei­ne Art Wie­der­ho­lung die­ses lich­täthe­ri­schen Zu­stan­des da statt­fin­det, wo die Wor­te er- klin­gen: «Und die Elo­him spra­chen: Es wer­de Licht! Und es ward Licht. »
Wir kön­nen nun fra­gen: War die Fins­ter­nis von sel­ber da, oder ist auch hin­ter ihr ein geis­tig We­sen­haf­res ver­ber­gen? - Wenn Sie das ent­sp­re­chen­de Ka­pi­tel in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» nach­le­sen, dann wird Ih­nen et­was auf­fal­len, was au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist zum Be­g­rei­fen al­les Wer­dens, daß näm­lich auf je­der Stu­fe der Ent­wi­cke­lung ge­wis­se We­sen­hei­ten zu­rück­b­lei­ben. Nur ei­ne ge­wis­se An­zahl von We­sen­hei­ten er­reicht ihr Ziel. Ich ha­be das oft­mals mit dem ba­na­len, dras­ti­schen Ver­g­leich be­zeich­net, daß ich sag­te: Nicht nur in un­se­ren Schu­len blei­ben zur Sor­ge der El­tern die Schü­ler sit­zen, son­dern tat­säch­lich blei­ben auch im kos­mi­schen Wer­den ge­wis­se We­sen­hei­ten auf ei­ner frühe­ren Stu­fe ste­hen, er- rei­chen so­zu­sa­gen nicht das ent­sp­re­chen­de Ziel. - So al­so dür­fen wir sa­gen, daß ge­wis­se We­sen­hei­ten wäh­rend der al­ten Sa­turn­ent­wi­cke­lung nicht ihr ei­gent­li­ches Ent­wi­cke­lungs`ziel er­reicht ha­ben, daß sie zu­rück­ge­b­lie­ben sind, daß sie, als das al­te Son­nen­da­sein schon 
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da war, in ge­wis­ser Be­zie­hung noch im­mer auf dem Sa­turn­stand­punkt stan­den.
Wie wer­den sich nun wäh­rend des al­ten Son­nen­da­seins sol­che We­sen­hei­ten, die ja ei­gent­lich noch Sa­turn­we­sen wa­ren, an­ge­kün­digt ha­ben? Da­durch, daß sie vor al­len Din­gen das We­sen­haf­te des al­ten Son­nen­da­seins, daß sie die Licht­na­tur nicht er­reicht ha­ben. Weil sie nun aber ein­mal vor­han­den wa­ren, des­halb hat­te dies al­te Son­nen­da­sein, das ich Ih­nen be­schrie­ben ha­be als In-sich-We­ben­des von Licht, Wär­me und Luft, es hat­te ne­ben dem Licht, gleich­sam ein­ge­sp­rengt in die­ses, die Fins­ter­nis in sich ver­wo­ben. Und die­se Fins­ter­nis war eben­so der Aus­druck der auf der Sa­ti­irn­stu­fe zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten, wie das we­ben­de Licht der Aus­druck der­je­ni­gen We­sen­hei­ten war, die in re­gu­lä­rer Wei­se die al­te Son­nen­stu­fe er­reicht hat­ten. So wo­ben, äu­ßer­lich be­trach­tet, am äu­ße­ren Son­nen­da­sein in­ein­an­der Sa­turn­we­sen, die zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren, und Son­nen­we­sen, die rich­tig vor­ge­schrit­ten wa­ren. In­ne­rIich be­trach­tet al­so, wo­ben die­se We­sen­hei­ten in­ein­an­der, und äu­ßer­lich ga­ben sie sich kund als Licht und Fins­ter­nis, als In­ein­an­der­wir­ken von Licht und Fins­ter­nis. Schau­en wir al­so auf das Licht hin, so dür­fen wir sa­gen: das ist die Of­fen­ba­rung der zum Son­nen­da­sein vor­ge­rück­ten We­sen­hei­ten. Schau­en wir auf die Fins­ter­nis, so stellt sie sich uns dar als die äu­ße­re Of­fen­ba­rung der auf der al­ten Sa­ti­irn­stu­fe ste­hen­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten.
Wenn wir das er­ken­nen, dann kön­nen wir nun auch für die Wie­der­ho­lung des al­ten Sa­turn- und Son­nen­da­seins wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung er­war­ten, daß die­se Ver­hält­nis­se zwi­schen vor­ge­schrit­te­nen und zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten neu­er­dings auf- tre­ten. Und weil die We­sen­hei­ten, wel­che in dem al­ten Sa­turn­zu­stand zu­rück­ge­b­lie­ben sind, so­zu­sa­gen ei­ne frühe­re Ent­wi­cke­lungs­stu­fe dar­s­tel­len, wer­den sie auch in der Wie­der­ho­lung früh­er auf­t­re­ten kön­nen als das Licht. Da­her se­hen wir ganz rich­tig, daß uns gleich in den ers­ten Ver­sen der Ge­ne­sis an­ge­kün­digt wird, wie über den ele­men­ta­ri­schen Mas­sen Fins­ter­nis herrscht. Das ist die Wie­der­ho­lung sa­tur­ni­schen Da­seins, aber zu­rück­ge­b­lie­be­nen sa­tur­ni­schen Da­seins. Das an­de­re, das Son­nen­da­sein, das muß war­ten. 
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Das er­scheint nach­her, das er­scheint in dem Zeit­punkt, der da an- ge­deu­tet ist mit den Wor­ten «Es wer­de Licht». Al­so se­hen wir in ei­ner voll­stän­dig zu­tref­fen­den Wei­se in der Ge­ne­sis auch mit die­sen Wie­der­ho­lun­gen das Rich­ti­ge ge­trof­fen.
Wir müs­sen uns, wenn wir über­haupt das Da­sein ver­ste­hen wol­len, dar­über klar sein, daß das, was auf ei­ner frühe­ren Stu­fe auf­tritt, nicht et­wa ein­mal da ist und dann ver­geht. Die Wahr­heit ist viel­mehr, daß zwar stets ein Neu­es auf­tritt, daß aber ne­ben dem Neu­en das Al­te vor­han­den bleibt und inn­er­halb des Neu­en wirkt. Und so ha­ben wir auch heu­te im Er­den­da­sein die bei­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen, die wir be­zeich­nen kön­nen als das Ver­hält­nis von Licht und Fins­ter­nis. Licht und Fins­ter­nis ist wir­k­lich et­was, was un­ser Da­sein durch­wirkt Hier kommt man al­ler­dings zu ei­nem, man m&hte sa­gen, für die Ge­gen­wart recht fa­ta­len Ka­pi­tel.
Ich weiß nicht, ob ei­ni­ge von Ih­nen wis­sen, daß ich mich nun seit drei­ßig Jah­ren et­wa irnr­ner wie­der be­mühe, zu zei­gen, wel­che tie­fe I3e­deu­tung und wel­chen in­ne­ren Wert die Goe­the­sche Far­ben- leh­re hat. Al­ler­dings, wer sich heu­te für die Goet­lie­sche Far­ben- leh­re ein­setzt, der muß sich ganz klar sein dar­über, daß er das Ohr sei­ner Zeit­ge­nos­sen nicht ha­ben kann. Denn die­je­ni­gen, wel­che durch phy­si­ka­li­sche Er­kennt­nis­se fähig wä­ren, ein­zu­se­hen, was ei­gent­lich da­mit ge­sagt wird, wenn man von der Goe­the­schen Far­ben- leh­re spricht, die sind heu­te ganz und gar un­reif, über­haupt das We­sen der Goe­the­schen Far­ben­leh­re zu ver­ste­hen. Die phy­si­ka­li­sche Phan­tas­te­rei mit ih­ren Äther­schwin­gun­gen und so wei­ter ist heu­te ab­so­lut un­fähig, ir­gend­wie den We­sens­kern des­sen, was die Goe­the­sche Far­ben­leh­re aus­macht, ein­zu­se­hen. Da muß man ein­fach noch ei­ni­ge Jahr­zehn­te war­ten. Wer über die­se Din­ge spricht, weiß das. Und die an­de­ren wie­der­um - ver­zei­hen Sie, wenn ich die­sen Aus­spruch tue -, die vi­el­leicht vom Ok­kul­tis­mus her oder sonst­wie an­thro­po­so­phisch schon reif wä­ren, das 'We­sen­haf­te der Goe­the­schen Far­ben­leh­re ein­zu­se­hen, die wis­sen viel zu we­nig von Phy­sik, als daß man sach­ge­mäß über die­se Din­ge sp­re­chen könn­te. So ist al­so heu­te ein rech­ter Bo­den für die­se Sa­che nicht vor­han­den. Dem, was die Goe­the­sche Far­ben­leh­re in sich sch­ließt, liegt zu­grun­de
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das Ge­heim­nis des Zu­sam­men­wir­kens von Licht und Fins­ter­nis als zwei­er po­la­ri­scher we­sen­haf­ter En­ti­tä­ten in der Welt. Und das, was man heu­te in phan­tas­ti­scher Wei­se als den Be­griff der Ma­te­rie be­zeich­net, was über­haupt so, wie es vor­ge­s­tellt wird, gar nicht vor­han­den, son­dern ei­ne Il­lu­si­on ist, das ist et­was, was sich als ein geis­tig-see­li­sches We­sen übe­rall da ver­birgt, wo der po­la­ri­sche Ge­gen­satz des Lich­tes, die Fins­ter­nis, auf­tritt. In Wahr­heit ist das, was als phy­si­ka­li­scher Be­griff von Ma­te­rie be­zeich­net wird, ei­ne Phan­tas­te­rei. In den Ge­bie­ten des Rau­mes, wo man, wie die Phy­sik sagt, das zu su­chen hat, was als Ma­te­rie spukt, da ist in Wahr­heit nichts an­de­res vor­han­den als ein ge­wis­ser Grad von Fins­ter­nis. Und aus­ge­füllt ist die­ser fins­te­re Rau­min­halt von see­lisch- geis­tig We­sen­haf­tem, das ver­wandt ist mit dem, was schon in der Ge­ne­sis kon­sta­tiert wird, da wo die Ge­samt­mas­se die­ses See­lisch-Geis­ti­gen durch die Fins­ter­nis cha­rak­te­ri­siert wird und wo ge­sagt wird, daß die­se Fins­ter­nis über dem ele­men­ta­ri­schen Da­sein wogt. Al­le die­se Din­ge lie­gen eben un­ge­heu­er viel tie­fer, als die ge­gen­wär­ti­ge Na­tur­wis­sen­schaft sich träu­men läßt. Al­so wir ha­ben es zu tun, wenn von Fins­ter­nis ge­spro­chen wird in der Ge­ne­sis, mit der Of­fen­ba­rung der zu­rück­ge­b­lie­be­nen sa­tur­ni­schen 'We­sen­hei­ten, und wenn von Licht ge­spro­chen wird, ha­ben wir es mit der Of­fen­ba­rung der fort­ge­schrit­te­nen We­sen­hei­ten zu tun. Die wir­ken und we­ben in­ein­an­der.
Nun ha­ben wir ges­tern dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß die Haupt­li­ni­en, gleich­sam die grö­ße­ren Zü­ge der Ent­wi­cke­lung, von je­nen We­sen­hei­ten an­ge­ge­ben wer­den, die wir auf die Stu­fe der Exu­s­iai ge­s­tellt ha­ben, auf die Stu­fe der Geis­ter der Form, so daß die­se al­so die gro­ßen Li­ni­en auch in den Licht­wirk­sam­kei­ten an­ge­ben. Und wei­ter ha­ben wir ge­se­hen, daß sie gleich­sam als ih­re Die­ner be­s­tel­len die Geis­ter der Per­sön­lich­keit und daß hin­ter dem Aus­druck jom, Tag, et­was wie ei­ne von den Elo­him be­s­tell­te We­sen­heit von dem Rang der Ar­chai, un­ter­halb der Elo­him, zu se­hen ist. Wir wer­den al­so auch ver­mu­ten dür­fen, daß, eben­so wie auf der ei­nen, gleich­sam auf der po­si­ti­ven Sei­te wirk­sam sind die­se Die­ner der Elo­him, die­se Geis­ter der Per­sön­lich­keit, die als jom, Tag, be­zeich­net wer­den, daß ih­nen ge­gen­über die zu­rück­ge­b­lie­be­nen gei sti­gen
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We­sen­hei­ten, die durch die Fins­ter­nis wir­ken, auch ei­ne ge­wis­se Rol­le spie­len. Ja, wir dür­fen sa­gen: Die Fins­ter­nis ist et­was, was die Elo­him vor­fin­den, das Licht er­sin­nen sie. Als sie her­aus­sin­nen aus dem, was als Rest des al­ten Da­seins ge­b­lie­ben ist, die bei­den Kom­ple­xe, da er­gibt sich, daß da­r­in­nen ver­wo­ben war die Fins­ter­nis als Aus­druck der zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten. Das Licht spen­den sie. - Wie aber gleich­sam aus dem Licht her­aus die Elo­him die­je­ni­gen We­sen­hei­ten hin­s­tel­len, die mit jom, Tag, be­zeich­net wer­den, so er­gibt sich auch aus der Fins­ter­nis her­aus die­sel­be Stu­fe von We­sen­hei­ten, nur zu­rück­ge­b­lie­ben auf ei­ner frühe­ren Da­s­eins­stu­fe. Wir kön­nen al­so sa­gen: Den Elo­him steht auf der ei­nen Sei­te ent­ge­gen al­les das, was sich als die Fins­ter­nis of­fen­bart.
- Und wir müs­sen nun fra­gen: Was steht den un­mit­tel­ba­ren Die­nern im Licht, den Ar­chai ge­gen­über, de­nen, die mit jom, Tag, be­zeich­net wer­den, was steht ih­nen ent­ge­gen als das ent­sp­re­chen­de Zu­rück­ge­b­lie­be­ne?
DaInit wir uns da nicht mißv­er­ste­hen, ist es gut, wenn wir uns vor­her ei­ne an­de­re Fra­ge be­ant­wor­ten, die, ob wir un­ter die­sen zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten im­mer et­was Bö­ses, et­was Un­rech­tes im Wel­ten­zu­sam­men­han­ge zu se­hen ha­ben. Der ab­strak­te Mensch, der sich nur an Be­grif­fe hält, der kann leicht da­zu kom­men, daß er so­zu­sa­gen är­ger­lich wird über die zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten, oder auch er kann in die an­de­re Stim­mung ver­fal­len, daß er Mit­leid emp­fin­det mit den ar­men zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten. Das al­les wä­ren Emp­fin­dun­gen und Be­grif­fe, wel­che wir nicht he­gen soll­ten ge­gen­über die­sen gro­ßen we­sen­haf­ten Din­gen des Wel­te­nalls. Da wür­den wir ganz fehl­ge­hen. Wir müs­sen viel­mehr uns vor die See­le ru­fen, daß al­les, was so ge­schieht - ob die We­sen­hei­ten nun ihr Ziel er­rei­chen, ob sie ge­wis­ser­ma­ßen sich zu­rück­hal­ten auf frühe­rer Stu­fe der Ent­wi­cke­lung -, daß al­les das aus der kos­mi­schen Weis­heit her­aus ge­schieht und daß es sinn­voll ist, wenn We­sen­hei­ten auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe zu­rück­b­lei­ben; daß es eben­so sei­ne Be­deu­tung hat für das Gan­ze, wenn We­sen­hei­ten zu­rück­b­lei­ben, als wenn We­sen­hei­ten ihr Ziel er­rei­chen, mit an­de­ren Wor­ten, daß ge­wis­se Funk­tio­nen über­haupt 
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nicht aus­ge­führt wer­den könn­ten von den vor­ge­schrit­te­nen We­sen­hei­ten, daß da­zu sol­che We­sen nö­t­ig sind, die auf frühe­rer Stu­fe zti­riick­b­lei­ben. Die sind in ih­rer Zu­rück­ge­b­lie­ben­heit eben am rich­ti­gen Or­te. Man möch­te Sa­gen: Was soll­te denn ei­gent­lich aus der Men­schen­welt wer­den, wenn al­le, die Leh­rer sein sol­len für die Klei­nen, Uni­ver­si­tät­s­pro­fes­so­ren wür­den? - Die­je­ni­gen, die nicht Uni­ver­si­tät­s­pro­fes­so­ren wer­den, die sind an ih­rem Plat­ze viel bes­ser, als es die Vor­ge­schrit­te­ne­ren sein wür­den. Wahr­schein­lich wür­den die Uni­ver­si­tät­s­pro­fes­so­ren für sie­ben-, acht-, neun-, zehn­jäh­ri­ge Kin­der recht we­nig ge­eig­ne­te Päda­go­gen sein! So ist es auch im kos­mi­schen Zu­sam­men­han­ge. Die­je­ni­gen, die ihr Ziel er­rei­cheön, wür­den für ge­wis­se Auf­ga­ben im Kos­mos recht we­nig ge­eig­net sein. Für sol­che Auf­ga­ben müs­sen die an­de­ren, die, wir kön­nen eben­so­gut sa­gen, aus Ent­sa­gung zu­rück­ge­b­lie­ben sind, ih­ren Platz aus­fül­len. Und eben­so, wie nun die fort­ge­schrit­te­nen Geis­ter der Per­sön­lich­keit, jom, an ih­ren Platz hin­ge­s­tellt wer­den von den Elf him, so wer­den, um die gan­ze Ord­nung, die gan­ze Ge­setz­mä­ß­ig­keit un­se­res Er­den­wer­dens her­vor­zu­ru­fen, auch die zu­rück­ge­b­lie­be­nen Ar­chai be­nützt, je­ne Geis­ter der Per­sön­lich­keit, die sich nicht durch das Licht, die sich durch die Fins­ter­nis of­fen­ba­ren. Sie wer­den an den rich­ti­gen Platz ge­s­tellt, da­mit sie in ent­sp­re­chen­der Wei­se ih­ren Bei­trag lie­fern zum ge­setz­mä­ß­i­gen Wer­de­ti un­se­res Da­seins.
Wie wich­tig das ist, das kann sich uns aus ei­ner Be­trach­tung er­ge­ben, die wir un­se­rem ge­wöhn­li­chen heu­ti­gen Da­sein ent­neh­men. Das Licht, von dem in der Ge­ne­sis ge­spro­chen wird, ist nicht das Licht, das mit den äu­ße­ren phy­si­schen Au­gen ge­se­hen wer­den kann. Die­ses ist ein spä­ter Aus­druck des Lich­tes, von dem in der Ge­ne­sis ge­spro­chen wird. Eben­so ist das, was wir als phy­si­sche Fins­ter­nis be­zeich­nen, was um uns her­um ist in der Nacht, wenn die Son­ne nicht scheint, ein spä­ter phy­si­scher Aus­druck des­sen, was in der Ge­ne­sis als die Fins­ter­nis be­zeich­net wird. Wenn wir uns nun fra­gen: Hat für den Men­schen die­ses phy­si­sche Ta­ges­licht, wie wir es heu­te se­hen, ei­ne ge­wis­se Be­deu­tung?, so wird kei­ner von Ih­nen die Be­deu­tung die­ses Lich­tes für das men­sch­li­che We­sen wie für an­de­re We­sen be­zwei­feln. Neh­men Sie zum Bei­spiel die Pflan­zen! 
#SE122-100
Wenn Sie sie aus dem Lich­te brin­gen, so ver­küm­mern sie. Für al­les, was auf der Er­de lebt, ist das Licht ein Le­bens­e­le­ment. Das Licht ist al­so not­wen­dig, auch für den Men­schen, in be­zug auf das äu­ße­re leib­li­che Da­sein.
Aber nicht al­lein das Licht, es ist noch et­was an­de­res not­wen­dig. Und um die­ses an­de­re ken­nen zu ler­nen, müs­sen wir die Wech­seI­zu­stän­de von Wa­chen und Schla­fen in be­zug auf un­se­ren phy­si­schen und Äther­leib ins Au­ge fas­sen. Was heißt denn ei­gent­lich, im tie­fe­ren Sinn ver­stan­den, wa­chen? Was tun wir denn als Men­schen, wenn wir wa­chen? Im Grun­de ist all un­se­re See­l­en­tä­tig­keit, al­les das, was wir ent­fal­ten in un­se­rer Vor­stel­lungs­welt, in un­se­rer Emp­fin­dung- und Ge­fühls­welt, in den auf- und ab­wo­gen­den Lei­den­schaf­ten, kurz al­les das, was in die­sem Wo­gen und Kraf­ten un­se­res As­tral­lei­bes und un­se­res Ichs statt­fin­det, ein fort­wäh­ren­des Ver­brau­chen un­se­res phy­si­schen Lei­bes wäh­rend des Ta­ges­le­bens. Das ist ei­ne ural­te ok­kul­te Wahr­heit, ei­ne Wahr­heit, zu der heu­te selbst die land­läu­fi­ge Phy­sio­lo­gie schon kommt, wenn sie nur ih­re Er­geb­nis­se ei­ni­ger­ma­ßen rich­tig deu­tet. Das, was die See­le ent­fal­tet als un­ser In­nen­le­ben, das ver­braucht im wa­chen Zu­stan­de fort­wäh­rend die Kräf­te des äu­ße­ren phy­si­schen Lei­bes, der sei­ne ers­te Ent­wi­cke­lungs­an­la­ge er­hal­ten hat wäh­rend des al­ten Sa­turn­zu­stan­des.
Ganz an­ders ist das Le­ben die­ses phy­si­schen Lei­bes wäh­rend des Schlaf­zu­stan­des, wenn der As­tral­leib mit dem Auf- und Ab­wo­gen des In­nen­le­bens her­au­ßen ist. Eben­so wie das tag­wa­chen­de Le­ben ein fort­wäh­ren­des Ver­brau­chen, man könn­te sa­gen, Zer­stö­ren der Kräf­te des phy­si­schen Lei­bes ist, so ist das Schlaf­le­ben ein fort­wäh­ren­des Wie­der­hers­teI­len, ein Re­ge­ne­rie­ren, ein Auf­bau­en. So daß wir an un­se­rem phy­si­schen Leib und un­se­rem Ather­leib un­ter­schei­den müs­sen zer­stö­ren­de Vor­gän­ge und auf­bau­en­de Vor­gän­ge: Zer­stör­ungs­vor­gän­ge, die sich voIl­zie­hen wäh­rend des tag­wa­chen Le­bens, und auf­bau­en­de Vor­gän­ge, die sich wäh­rend des SchIaf­le­bens voll­zie­hen. Al­les das aber, was ir­gend­wo im Rau­me ge­schieht, steht nicht alI­ein in der Welt, son­dern steht mit dem ge­sam­ten Da­sein in Ver­bin­dung. Und wenn wir die Zer­stör­ung­s­pro­zes­se, die sich vom Auf­wa­chen bis zum Ein­schla­fen in un­se­rem 
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phy­si­schen Leib voll­zie­hen, ins Au­ge fas­sen, 50 dür­fen wir sie nicht so be­trach­ten, als ob sie iso­liert inn­er­halb der Gren­ze un­se­rer Haut sich ab­spiel­ten. Sie sind mit den kos­mi­schen Vor­gän­gen in­nig ver­bun­den. Es setzt sich nur fort, was von au­ßen in uns ein­f­ließt, so daß wir wäh­rend des tag­wa­chen­den Le­bens ge­wis­ser­ma­ßen mit ab­bau­en­den Kräf­ten des Uni­ver­sums, wäh­rend des Nacht­schla­fes mit auf­bau­en­den Kräf­ten des Uni­ver­sums in Ver­bin­dung sind.
Die­ses Ab­bau­en un­se­res phy­si­schen Lei­bes, das wir heu­te wäh­rend des Tag­wa­chens ha­ben, das durf­te wäh­rend des al­ten Sa­turn­da­seins nicht vor­han­den sein. Wä­re das schon bei­ni al­ten Sa­turn­da­sein vor­han­den ge­we­sen, dann hät­te sich über­haupt nie­mals die ers­te An­la­ge un­se­res phy­si­schen Lei­bes bil­den kön­nen. Denn man kann nat­är­lich nichts bil­den, wenn man an­fängt zu zer­stö­ren. Die Sa­turn­tä­tig­keit muß­te an un­se­rem Leib ei­ne auf­bau­en­de sein. Da­für war wäh­rend des Sa­turn­da­seins ge­sorgt. Die Zer­stör­ung­s­pro­zes­se in un­se­rem Leib, sie voll­zie­hen sich ja ge­ra­de wäh­rend des Ta­ges, wäh­rend des Ein­flus­ses des Lich­tes; das Licht war aber noch nicht vor­han­den wäh­rend des al­ten Sa­turn­da­seins. So war al­so die Sa­turn­tä­tig­keit für un­se­ren phy­si­schen Leib ei­ne auf­bau­en­de. Nun muß­te aber we­nigs­tens wäh­rend ei­ner ge­wis­sen Zeit die­se auf­bau­en­de Tä­tig­keit er­hal­ten blei­ben, auch als spä­ter, wäh­rend des al­ten Son­nen­da­seins, das Licht hin­zu­kam. Das konn­te nur da­durch be­wirkt wer­den, daß Sa­turn­we­sen zu­rück­ge­b­lie­ben sind, die das Auf­bau­en be­sor­gen. Sie se­hen al­so, daß es in der kos­mi­schen Ent­wi­cke­lung not­wen­dig war, daß für un­se­re &hla­fens­zeit die Sa­turn­we­sen zu­rück­ge­hal­ten wur­den, dainit sie, wenn kein Licht vor­han­den ist, den Auf­bau des zer­stör­ten phy­si­schen Lei­bes be­sorg­ten. SO müs­sen hin­ein­ver­wo­ben sein in un­ser Da­sein die zu­rück­ge­b­lie­be­nen Sa­turn­we­sen. Oh­ne sie wür­den wir über­haupt nur zer­stört. Wir müs­sen ei­nen Wech­sel­zu­stand ha­ben, ein Zu­sam­men­wir­ken von Son­nen- we­sen und Sa­turn­we­sen, von Lichr­we­sen und Fins­ter­nis­we­sen. Wenn al­so in rich­ti­ger Wei­se die Tä­tig­keit der Lichr­we­sen ge­lenkt wer­den soll­te von den Elo­him, dann muß­ten Sie in ih­re Ar­beit re­gel­recht ein­ver­we­ben die Ar­beit der Dun­kel­we­sen, der Fins­ter­nis- we­sen. In der kos­mi­schen Tä­tig­keit gibt es kei­ne Mög­lich­keit des 
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Be­stan­des, wenn nicht übe­rall hin­ein­ver­wo­ben wird in die Licht- kraft Dun­kel­kraft. Und in dem In­ein­an­der­we­ben, gleich­sam in dem Netz-We­ben von Licht­kraft und Dun­kel­kraft liegt ei­nes der Ge­heim­nis­se des kos­mi­schen Da­seins, der kos­mi­schen Al­che­mie. An die­ses Ge­heim­nis ist ge­rührt da, wo in dem Ro­sen­k­reu­zer­dra­ma Jo­han­nes Tho­ma­si­us hin­auf­kommt in das De­vachan und wo die ei­ne Ge­nos­sin der Ma­ria, As­trid, die Auf­ga­be er­hält, der Leucht­kraft die Dun­kel­kraft ein­zu­we­ben, wie Sie über­haupt in die­sen Sät­zen im Ge­spräch der Ma­ria mit den drei Ge­nos­sin­nen un­zäh­l­i­ge kos­mi­sche Ge­heim­nis­se ha­ben, an de­nen lan­ge, lan­ge stu­diert wer­den kann, um sie her­aus­zu­ho­len.
Wir müs­sen al­so fest­hal­ten, daß, wenn wir un­ser ge­gen­wär­ti­ges Da­sein be­trach­ten, wir die­ses Zu­sam­men­spiel so­zu­sa­gen von son­nen­haf­ter Licht­kraft und sa­tur­ni­scher Dun­kel­kraft als ei­ne Not­wen­dig­keit un­se­res Da­seins an­se­hen müs­sen. Wenn die Elo­him al­so über das We­ben der Licht­kraft, über je­ne Ar­beit, wel­che ge­leis­tet wird an uns Men­schen oder an den We­sen­hei­ten der Er­de über­haupt wäh­rend der Ein­wir­kung des Lich­tes, die Geis­ter der Per­sön­lich­keit als ih­re Un­ter­we­sen ein­setz­ten, so muß­ten sie ih­nen als Ge­nos­sen die zu­rück­ge­b­lie­be­nen sa­tur­ni­schen We­sen­hei­ten bei- ge­ben. Sie muß­ten die ge­sam­te Ar­beit des Uni­ver­sums zu­sam­men­we­ben las­sen aus den rich­tig fort­ge­schrit­te­nen und den zu­rück­ge­b­lie­be­nen Ar­chai. Die zu­rück­ge­b­lie­be­nen Ar­chai wir­ken in der Fins­ter­nis. Da­her stel­len die Elo­him, tri­vial ge­spro­chen, nicht bloß die We­sen­hei­ten an, die mit jom be­zeich­net wer­den, son­dern sie stel­len ih­nen ent­ge­gen die­je­ni­gen, die in der Dun­kel­kraft wir­ken. Und es heißt da­her mit wun­der­bar rea­lis­ti­scher Schil­de­rung des Tat­be­stan­des: Und die Elo­him, sie nann­ten das, was als Geis­ter im Licht wob, jom, Tag; das aber, was in der Fins­ter­nis wob, das nann­ten sie laj`lah. - Und das ist nicht un­se­re ab­strak­te Nacht, das sind die sa­tur­ni­schen Ar­chai, die da­mals nicht bis zur Son­nen­stu­fe vor­ge­drun­gen wa­ren, und das sind auch die­je­ni­gen, die heu­te noch in uns wirk­sam sind wäh­rend des Nacht­schla­fes, in­dem sie an un­se­rem phy­si­schen und Äther­leib als auf­bau­en­de Kräf­te wir­ken. Die­ser ge­heim­nis­vol­le Aus­druck, der da steht, laj`lah, der zu al­ler­lei my­tho
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lo­gi­schen Bil­dun­gen An­laß ge­ge­ben hat, der ist we­der un­ser ab­strak­tes «Nacht», noch ist er ir­gend et­was, was Ver­an­las­sung ge­ben könn­te, an My­tho­lo­gi­sches zu den­ken. Er ist nichts an­de­res als der Na­me für die zu­rück­ge­b­lie­be­nen Ar­chai, für die­je­ni­gen, die ih­re Ar­beit ver­bin­den mit der der fort­ge­schrit­te­nen Ar­chai.
Da­mit ha­ben wir al­so et­wa ge­sagt an der be­tref­fen­den Stel­le der Ge­ne­sis: Die Elo­hi­ni zeich­ne­ten die gro­ßen Li­ni­en des Da­seins; zu der un­ter­ge­ord­ne­ten Ar­beit setz­ten sie ein die fort­ge­schrit­te­nen Ar­chai und sie stell­ten ih­nen auf als Hel­fer die­je­ni­gen, die in Re­si­g­na­ti­on, da­mit das Da­sein zu­stan­de kom­men kön­ne, auf der Sa­turn­stu­fe in Dun­kel­heit zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren. - So al­so ha­ben wir jom und laj`lah als die bei­den Ge­gen­sät­ze von Grup­pen von We­sen­hei­ten, die Hel­fer der EIo­hirn sind und die auf der Stu­fe, sa­gen wir der Zeit­geis­ter, der Geis­ter der Per­sön­lich­keit, ste­hen. Wir se­hen das Da­sein sich ver­we­ben aus Geis­tern der Form und der Per­sön­lich­keit, aus vor­ge­schrit­te­nen und zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten die­ser bei­den be­tref­fen­den Stu­fen.
Wenn wir nun die­se Fra­gen nach dem Dar­ge­s­tell­ten ei­ni­ger­ma­ßen be­frie­di­gend be­ant­wor­tet ha­ben - es steht hin­ter all die­sen Din­gen noch un­end­lich viel an­de­res -,50 könn­te jetzt ei­ne an­de­re Fra­ge ent­ste­hen, und sie wird sich je­dem von Ih­nen auf die Lip­pen drän­gen: Wie steht es nun mit den wei­te­ren Hier­ar­chi­en? Wir un­ter­schei­den ja inn­er­halb der Hier­ar­chi­en, wenn wir her­un­ter­s­tei­gen von den Geis­tern der Form, zu­nächst die Ar­chai, die Geis­ter der Per­sön­lich­keit, dann wei­ter die so­ge­nann­ten Erz­en­gel, Ar­chan­ge­loi, Feu­er­geis­ter. Re­det uns von die­sen die Ge­ne­sis gar nicht? - Wir wol­len ein­mal näh­er zu­se­hen, uns dar­über klar wer­den, wie die Sa­che mit die­sen Feu­er­geis­tern ei­gent­lich steht. Wir wis­sen, daß sie wäh­rend des Son­nen­da­seins die Mensch­heits­stu­fe er­reicht hat­ten. Sie sind durch das Mon­den­da­sein bis zum Er­den­da­sein hin fort­ge­schrit­ten. Sie sind die We­sen­hei­ten, wel­che in in­ni­ger Wei­se zu­sam­men­hän­gen mit al­le­dem, was wir das Son­nen­haf­te nen­nen kön­nen, denn sie sind wäh­rend des Son­nen­da­seins ge­ra­de zu ih­rer Mensch­heits­stu­fe ge­langt. Wenn nun wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit die Not­wen­dig­keit ent­stand, daß sich das Son­nen­haf­te trenn­te von dem 
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Er­den­haf­ten, was in je­ner al­ten Zeit das Mond­haf­te ist, dann blie­ben na­tür­lich die­se We­sen­hei­ten, die ih­re wich­tigs­te Stu­fe auf der Son­ne durch­ge­macht hat­ten, die so­zu­sa­gen mit dem Son­nen­haf­ten na­tur­ge­mäß ver­bun­den wa­ren, auch mit dem Son­nen­haf­ten ve­r­eint. Als al­so das Mond­haf­te, das spä­te­re Er­den­haf­te, sich her­au­s­t­renn­te aus dem Son­nen­haf­ten, blie­ben die­se We­sen­hei­ten nicht mit dem sich her­au­s­t­ren­nen­den Er­den­haf­ten oder Mond­haf­ten, son­dern mit dem Son­nen­haf­ten in Ver­bin­dung. Sie sind die We­sen­hei­ten, die haupt­säch­lich von au­ßen auf die­ses Er­den­haf­te wir­ken.
Ich ha­be Ih­nen nun be­reits an­ge­deu­tet, daß in der Ent­wi­cke­lung vom Sa­turn­haf­ten zum Son­nen­haf­ten als höchs­te Stu­fe das Pflan­zen­ar­ti­ge auf der Son­ne ent­ste­hen konn­te. Das Tie­ri­sche, das, was In­nen­le­ben hat, konn­te nur da­durch ent­ste­hen, daß ei­ne Tren­nung, ei­ne Spal­tung ein­t­rat. Erst wäh­rend des Mon­den­da­seins konn­te da­her et­was Tier­haf­tes ent­ste­hen. Da muß­te ei­ne Ein­wir­kung von au­ßen ge­sche­hen. ES wird uns nun in der Ge­ne­sis bis zu dem so­ge­nann­ten drit­ten Sc­höp­fungs­tag nicht mit­ge­teilt, daß von au­ßen ir­gend et­was wirk­sam ge­we­sen sei. Und es ist ge­ra­de im Über­gang vom so­ge­nann­ten drit­ten zum vier­ten Sc­höp­fungs­ta­ge von gro­ßer Be­deu­tung, daß uns ge­sagt wird vom vier­ten, daß wirk­sam wur­den von au­ßen die Leuch­te­kräf­te, die Leuch­te­we­sen­hei­ten, al­so gleich­sam, daß so, wie im al­ten Mon­den­zu­stand die Son­ne den Mond von au­ßen be­schi­en, eben­so nun Son­ne und Mond die Er­de von au­ßen be­schie­nen. Da­mit ist aber nichts Ge­rin­ge­res ge­sagt, als daß bis zu die­sem Mo­men­te al­le die Kräf­te wirk­sam sein konn­ten, die inn­er­halb des Er­den­haf­ten sel­ber sind. Wie­der­holt wer­den konn­te bis da­hin al­les, was frühe­re Stu­fen dar­s­tell­te; neu ent­ste­hen konn­te das, was sei­ne Zen­tral­kräf­te im Er­den­we­sen sel­ber hat. So ha­ben wir ges­tern ge­se­hen, wie der Wär­m­e­zu­stand sich wie­der­holt im Geis­te der Elo­him, die über den Was­sern brü­te­ten, wie sich das Licht wie­der­holt in dem Mo­men­te, der be­zeich­net wird mit den Wor­ten «Es wer­de Licht», daß sich der Zu­stand des Klan­gäthers wie­der­holt da, wo die­se Klan­gäther­kräf­te ein­schla­gen und das Obe­re von dem Un­te­ren tren­nen. Das wird dar­ge­s­tellt in der Schil­de­rung, die ge­wöhn­lich als der zwei­te Sc­höp­fungs­tag be­zeich­net 
#SE122-105
wird. Dann ha­ben wir ge­se­hen, wie der Le­ben­säther ein­schlägt am so­ge­nann­ten drit­ten Sc­höp­fungs­ta­ge, wo her­aus­kommt aus dem Er­den­haf­ten, aus dem neu­en Zu­stand, al­les das, was durch den Le­bend äther be­wirkt wer­den kann, das spros­sen­de Grün. Da­mit aber et­was Tier­haf­tes Platz fin­den kann auf un­se­rer Er­de, muß sich wie­der­ho­len, was man nen­nen kann ein Be­schie­nen­wer­den von au­ßen, ein Wir­ken der Kräf­te von au­ßen. Da­her er­zählt uns die Ge­ne­sis ganz sach­ge­mäß nichts von ir­gend et­was Tier­ar­ti­gem für die Zei­träu­me, wo sie uns noch nichts von den Kräf­ten er­zählt, die aus dem kos­mi­schen Rau­me auf die Er­de wir­ken. Sie er­zählt uns da nur von Pflan­zen­ar­ti­gem. Al­le We­sen, die in der Er­den­bil­dung ent­hal­ten wa­ren, wa­ren auf der Stu­fe des Pflan­zen­ar­ti­gen. Das Tier­haf­te konn­te erst be­gin­nen, als von der Um­ge­bung her die Licht­we­sen wirk­ten.
Das, was da ein­t­rat, das wird nun - se­hen Sie sich un­zäh­l­i­ge Bi­bel­über­set­zun­gen an! - ge­wöhn­lich so über­setzt, daß man es im Deut­schen wie­der­ge­ben kann mit den Wor­ten: «Und die Elo­him setz­ten die Zei­chen für die Zei­ten, Tag und Jahr.» Nun ha­ben wir ei­ni­ge Kom­men­ta­to­ren, Ex­e­ge­ten ken­nen­ge­lernt, die an­ge­fan­gen ha­ben zu den­ken. Das ist aber in der heu­ti­gen Zeit, wo man es ver­sch­mäht, auf rea­le Grün­de zu ge­hen, das Los der Kom­men­ta­to­ren, daß sie ge­ra­de noch an­fan­gen zu den­ken, und nicht zu En­de den­ken kön­nen. Ich ha­be nun ei­ni­ge sol­cher Kom­men­ta­to­ren ken­nen­ge­lernt, die dar­auf ge­kom­men sind, daß es ei­gent­lich ein Un­sinn ist, was als die ge­bräuch­li­che Über­set­zung da steht: «Und sie setz­ten Zei­chen für die Zei­ten, Tag und Jahr.» Ich möch­te auch wir­k­lich den­je­ni­gen Men­schen ken­nen, der sich bei die­sem Satz ir­gend et­was Ver­nünf­ti­ges den­ken kann. Was steht denn aber in Wir­k­lich­keit da?
Wenn man wir­k­lich echt und treu, mit wah­rer Emp­fin­dung des­sen, was ein al­ter he­bräi­scher Wei­ser mit die­sen Wor­ten ver­band, wenn man so in phi­lo­lo­gi­scher Gründ­lich­keit die Stel­le über­set­zen will, so muß man sa­gen: Auch hier han­delt es sich nicht um «Zei­chen», son­dern um le­ben­di­ge We­sen­hei­ten, um je­ne We­sen­hei­ten, die da wir­ken, die sich kund­ge­ben in der Au­f­ein­an­der­fol­ge des­sen, was zeit­lich ge­schieht. - Und man könn­te rich­tig über­set­zen: Und die Elo­him ste­lI­ten an ih­re Plät­ze hin die Ord­ner des Zei­ten­lau­fes 
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für die We­sen­hei­ten der Er­de, die Ord­ner be­son­ders mar­kan­ter Zeit­punk­te, grö­ße­rer oder klei­ne­rer Zei­träu­me, was man so ge­wöhn­lich mit «Jahr und Tag» wie­der­gibt. Es wird al­so hin­ge­wie­sen auf die Ord­ner, die un­ter der Stu­fe der Ar­chai ste­hen und die das Le­ben ord­nen. Die Zeit­geis­ter, die Ar­chai, ha­ben die Auf­ga­be, das zu tun, was ei­ne Stu­fe tie­fer liegt als die Auf­ga­be der Elo­him. Dann kom­men die Ord­ner, die Zei­chen­set­zer für das, was wie­der­um inn­er­halb der Tä­tig­keit der Ar­chai zu ord­nen, zu grup­pie­ren ist. Das aber sind kei­ne an­de­ren We­sen­hei­ten als die Erz­en­gel. Und wir dür­fen da­her sa­gen: In dem Au­gen­blick, wo die Ge­ne­sis dar­auf hin­weist, daß nicht nur im Er­den­lei­be et­was ge­schieht, son­dern daß von au­ßen Kräf­te he­r­ein­wir­ken, da läßt sie auch ein­t­re­ten die We­sen­hei­ten, die mit dem Son­nen­da­sein schon ver­bun­den wa­ren, die ord­nen­den Erz­en­gel, die ei­ne Stu­fe tie­fer ste­hen als die Ar­chai. Wäh­rend die­se noch gleich­sam als Äo­nen wir­ken, ge­brau­chen sie als Mit­tel für die Ent­fal­tung ih­rer Kräf­te die Erz­en­gel, die Licht­trä­ger, die in un­se­rem Um­k­rei­se wir­ken. - Das heißt, es wir­ken aus dem kos­mi­schen Rau­me durch die Kon­s­tel­la­tio­nen der die Er­de um­ge­ben­den Licht- we­sen die Erz­en­gel so, daß nun die gro­ßen Ord­nun­gen, die ei­gent­lich durch die Ar­chai an­ge­ge­ben wer­den, aus­ge­führt wer­den.
Die­je­ni­gen, die an dem Vor­trags­zy­k­lus in Chris­tia­nia teil­ge­nom­men ha­ben, wer­den sich er­in­nern, daß hin­ter dem, was man heu­te den Zeit­geist nennt, die Ar­chai auch heu­te noch ste­hen. Wenn wir in der Welt Um­schau hal­ten über die Ord­nung un­se­rer Wel­t­an­ge­le­gen­hei­ten, so fin­den wir ja, daß wir zum Bei­spieI in je­der Zeit ei­ne An­zahl von VÖI­kern ha­ben. Von die­sen Völ­kern wer­den Sie sa­gen kön­nen: Für ei­ne be­stimm­te Zeit herrscht ein Zeit­geist, der al­les um­spannt, da­ne­ben herr­schen aber gleich­sam als Un­ter­geis­ter die be­son­de­ren Volks­geis­ter. - So wie heu­te die Zeit­geis­ter herr­schen und hin­ter die­sen die Ar­chai ste­hen - ich ha­be das cha­rak­te­ri­siert in mei­nen Chris­tia­nia-Vor­trä­gen -,50 ste­hen die Erz­en­gel hin­ter dem, was man die Volks­geis­ter nennt. Sie sind im Grun­de ge­nom­men in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die Volks­geis­ter. &hon die Ge­ne­sis deu­tet dar­auf hin, daß auch für die Zei­ten, wo der Mensch ei­gent­lich noch nicht vor­han­den war, die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten die ord­nen­den Mäch­te wa­ren.
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So al­so müß­ten wir sa­gen: Die Elo­him be­wirk­ten, daß da Licht wur­de, sie of­fen­bar­ten sich sel­ber durch das Licht. Aber für die klei­ne­ren Tä­tig­kei­ten inn­er­halb des Lich­tes setz­ten sie ein die in der hier­ar­chi­schen Ord­nung un­ter ih­nen ste­hen­den Ar­chai, die da mit dem Wor­te jom be­zeich­net wer­den, und sie stell­ten ih­nen an die Sei­te die We­sen­hei­ten, wel­che not­wen­dig hin­ein­ver­wo­ben wer­den müs­sen in das Netz des Da­seins, da­mit ne­ben die Tä­tig­keit im Licht die da­zu­ge­hö­ren­de Tä­tig­keit der Dun­kel­heit kom­men kann. Ne­ben jom stel­len sie laj`lah, was man ge­wöhn­lich mit «Nacht» über­setzt. Dann aber han­delt es sich dar­um, wei­ter­zu­sch­rei­ten, die Ent­wi­cke­lung wei­ter zu spe­zia­li­sie­ren. Da­zu muß­ten an­de­re We­sen­hei­ten aus der Ord­nung der Hier­ar­chie her­aus­ge­nom­men wer­den. Wenn man al­so sagt, die Elo­him oder Geis­ter der Form of­fen­bar­ten sich durch das Licht und lie­ßen die Ge­schäf­te des Lich­tes und der Dun­kel­heit be­sor­gen durch die Ar­chai, so muß man wei­ter sa­gen: Nun aber schrit­ten die Elo­him wei­ter, spe­zia­li­sier­ten das Da­sein wei­ter und setz­ten für die Tä­tig­kei­ten, die jetzt nicht nur das Da­sein im pflan­zen­haft Äu­ße­ren be­grün­den, son­dern die ein In­ne­res her­vor­ru­fen s,ol­len, ein In­ne­res, das ein Spie­gel­bild des Äu­ße­ren wer­den kann, sie setz­ten ein die Erz­en­gel, und sie über­tru­gen ih­nen je­ne Wirk­sam­keit, die von au­ßen auf un­se­re Er­de ein­strö­men muß, da­mit nicht nur Pflan­zen­ar­ti­ges her­vor­sprie­ßen kann, son­dern Tier­ar­ti­ges, in Vor­stel­lung und Emp­fin­dung in­ner­lich we­ben­des Le­ben.
So al­so se­hen wir, wie die Ge­ne­sis ganz sach­ge­mäß auch auf die­se Erz­en­gel hin­deu­tet, wenn man nur die Din­ge rich­tig ver­steht. So wer­den Sie, wenn Sie den­kend an die Ex­e­ge­se der ge­bräuch­li­chen Kom­men­ta­to­ren her­an­ge­hen, übe­rall Un­be­frie­di­gen­des füh­len. Wenn Sie aber zu Hil­fe neh­men das, wor­aus die Ge­ne­sis ent­sprun­gen ist, die Ge­heim­wis­sen­schaft, so wer­den Sie übe­rall die­se Ge­ne­sis licht­voll durch­drin­gen kön­nen. Al­les wird Ih­nen in neu­em Lich­te er­schei­nen, und die­se Ur­kun­de, die we­gen der Ur­i­mög­lich­keit, die al­ten le­ben­di­gen Wor­te in un­se­re Spra­che zu über­set­zen, sonst un­ver­stan­den blei­ben müß­te, die­se Ur­kun­de wird der Mensch­heit er­hal­ten blei­ben als ein für al­le Zei­ten sp­re­chen­des Do­ku­ment.
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Es wird mei­ne Auf­ga­be sein, in die­sen Vor­trä­gen von den ver­schie­dens­ten Sei­ten her ei­ne Über­sicht zu ge­ben über al­les das, was zum Ver­ständ­nis der Ge­ne­sis füh­ren kann. Ich bit­te Sie al­ler­dings, bei al­len sol­chen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen nie­mals den ei­gent­li­chen an­thro­po­so­phi­schen Ge­sichts­punkt aus den Au­gen zu ver­lie­ren. Die­ser an­thro­po­so­phi­sche Ge­sichts­punkt ist ja zu­nächst der, auf die Tat­sa­chen des geis­ti­gen Le­bens sel­ber zu ge­hen. In ers­ter Li­nie al­so in­ter­es­siert uns bei al­lem, was wir be­sp­re­chen, die Fra­ge: Wie ver­hal­ten sich die Din­ge im geis­ti­gen Le­ben, in der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung? - Al­so auch für das, was sich für uns mit den Be­rich­ten der Ge­ne­sis deckt, ist die Haupt­sa­che, was dem sicht­ba­ren Ent­wi­cke­lungs­gang un­se­res Er­den­wer­dens an über­sinn­li­chen Er­eig­nis­sen und Tat­sa­chen vor­an­ge­gan­gen ist. Und dann erst ist es für uns von be­son­de­rer Wich­tig­keit, das, was wir zu­nächst un­ab­hän­gig von al­len Ur­kun­den aus der geis­ti­gen For­schung selbst her­aus fest­ge­s­tellt ha­ben, wie­der­zu­fin­den in den Ur­kun­den der ver­schie­de­nen Zei­ten, der ver­schie­de­nen Völ­ker. Da­durch ge­win­nen wir die Mög­lich­keit, uns in das rich­ti­ge Ge­fühls­ver­hält­nis, in das rich­ti­ge Ach­tungs­ver­hält­nis zu dem zu set­zen, was aus fer­nen Zei­ten und Völ­kern her in un­ser Ge­müt hin­ein­tönt. Wir ge­win­nen da­durch die Mög­lich­keit, gleich­sam uns zu ver­stän­di­gen mit den­je­ni­gen Zei­ten, die wir ja in an­de­ren Ver­kör­pe­run­gen sel­ber durch­lebt ha­ben, die Mög­lich­keit, wie­der an­zu­knüp­fen an das, was uns be­rührt ha­ben muß in ver­gan­ge­nen Zei­träu­men. So ha­ben wir den Ge­sichts­punkt, der die­ser Vor­trags­rei­he zu­grun­de liegt, auf­zu­fas­sen.
Wir ha­ben in den letz­ten Ta­gen ver­sucht, uns ei­ne Vor­stel­lung dar­über zu bil­den, wie wir je­ne geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir aus dem Ge­bie­te der Geis­tes­wis­sen­schaft her ken­nen, in der Ge­ne­sis wie­der­fin­den. Zum Teil ist uns das schon ge­lun­gen. Wir ha­ben da­bei den Ge­sichts­punkt im­mer im Au­ge ge­habt, daß es sich bei 
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dem, was zu­nächst uns äu­ßer­lich ent­ge­gen­tritt, ja selbst, was uns auf den nie­de­ren Stu­fen des hell­se­he­ri­schen Be­wußt­seins ent­ge­gen­tritt - und mit Tat­sa­chen des hell­se­he­ri­schen Be­wußt­seins ha­ben wir es ja im Grun­de ge­nom­men im­mer zu tun in der Ge­ne­sis -, daß es sich bei dem um Ma­ja, um Il­lu­si­on han­delt; daß un­se­re ge­wöhn­li­che Auf­fas­sung der Sin­nes­welt, sO wie die­se Sin­nes­welt für un­ser Er­kennt­nis­ver­mö­gen zu­nächst vor­han­den ist, daß die­se Sin­nes­welt Ma­ja oder Il­lu­si­on ist. Das ist ein Satz, der ei­nem je­den ge­läu­fig ist, der sich ei­ni­ger­ma­ßen mit dem Ge­bie­te der Geis­tes­wis­sen­schaft be­schäf­tigt hat. Auch daß ge­wis­ser­ma­ßen die nie­de­ren Ge­bie­te des Hell­se­her­tums, daß al­les das, was wir äthe­ri­sche und as­tra­li­sche Welt nen­nen, in ei­nem höhe­ren Sinn in die­ses Ge­biet der Täu­schung hin­ein­ge­hört, auch das ist et­was, was kei­nem ver­bor­gen blei­ben kann, der sich län­ge­re Zeit mit geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen An­schau­un­gen be­schäf­tigt. Wir sto­ßen so­zu­sa­gen auf den wah­ren Grund des Da­seins, so­weit er für uns er­reich­bar ist, erst dann, wenn wir über die­se ge­nann­ten Ge­bie­te hin­aus zu den tie­fe­ren Qu­el­len des Da­seins drin­gen. Das müs­sen wir uns im­mer wie­der vor Au­gen hal­ten. Und wir dür­fen nicht da­bei ste­hen­b­lei­ben, uns das bloß theo­re­tisch zu sa­gen, son­dern es muß so­zu­sa­gen das Ge­fühl in Fleisch und Blut über­ge­hen, daß wir uns Il­lu­sio­nen hin­ge­ben, wenn wir an dem äu­ße­ren Da­sein hän­gen­b­lei­ben. Zu über­se­hen et­wa das äu­ße­re Da­sein, es ge­ring zu schät­zen, das wä­re na­tür­lich auch wie­der­um ei­ne der gro­ßen Il­lu­sio­nen, de­nen die Men­schen sich hin­ge­ben kön­nen.
Neh­men wir ein­mal das, was uns ja in die­sen Ta­gen so oft be­schäf­tigt hat, das ele­men­ta­ri­sche Da­sein, das als das nächs­te uns er­reich­bar ist hin­ter un­se­rem phy­si­schen Da­sein, hin­ter dem, was wir mit un­se­ren Sin­nen wahr­neh­men. Neh­men wir je­nes ele­men­ta­ri­sche Da­sein, das von #SE122-110
Die­se Vor­stel­lun­gen su­chen wir gut fest­zu­hal­ten. Es ist nichts da­mit ge­tan, daß wir mit ei­nem ge­wis­sen in­tel­lek­tu­el­len Hoch­mut, der ja sehr leicht bei theo­so­phisch Gläu­bi­gen ver­b­rei­tet sein kann, sa­gen: «Nun ja, das ist ja al­les Ma­ja, Il­lu­si­on! » Durch die­se Ma­ja of­fen­ba­ren sich eben doch die wah­ren We­sen­hei­ten. Und wenn wir es ver­sch­mähen, die Of­fen­ba­run­gen ins Au­ge zu fas­sen, die 'Werk­zeu­ge und Mit­tel zu un­se­rer Kennt­nis zu brin­gen, durch wel­che sie sich of­fen­ba­ren, so ent­fällt uns über­haupt ein je­g­li­cher In­halt, durch den wir uns das Da­sein be­g­reif­lich ma­chen wol­len. Wir müs­sen uns dar­über klar sein, daß wenn wir sa­gen «Was­ser», «Luft»
und so wei­ter, daß wir da Äu­ße­run­gen, Ma­ni­fe­sta­tio­nen der ei­gent­li­chen wah­ren Geis­tig­kei­ten ins Au­ge fas­sen, daß wir aber, wenn wir sa­gen: «Wir wol­len nichts wis­sen von die­ser Ma­ja», daß wir dann über­haupt zu kei­nen Vor­stel­lun­gen des­sen kom­men, was dem aI­lem zu­grun­de liegt. Al­so klar müs­sen wir uns auf der an­de­ren Sei­te eben doch dar­über sein, daß wir in dem Er­di­gen, Wäs­se­ri­gen und so wei­ter Äu­ße­run­gen, Of­fen­ba­run­gen, Ma­ni­fe­sta­tio­nen von geis­ti­gen We­sen­hei­ten vor uns ha­ben.
Fas­sen wir jetzt ein­mal von un­se­rem an­thro­po­so­phi­schen Stand­punkt so et­was wie das Er­di­ge ins Au­ge! Wir wis­sen jetzt schon ganz gut, daß wäh­rend des al­ten Sa­turn­da­seins von solch ei­nem Er­di­gen nicht die Re­de sein kann, auch nicht wäh­rend des al­ten Son­nen- und Mon­den­da­seins. Wir wis­sen, daß die Ent­wi­cke­lung hat war­ten müs­sen bis zu un­se­rem pIa­ne­ta­ri­schen Da­sein, daß erst dann das Er­di­ge hat hin­zu­kom­men kön­nen zum Wär­m­e­haf­ten des al­ten Sa­turn, zum Luf­t­ar­ti­gen der al­ten Son­ne und zum Wäs­se­ri­gen des al­ten Mon­des. Wir wis­sen, daß ein je­der Ent­wi­cke­lungs­schritt nur da­durch vor sich ge­hen kann, daß geis­ti­ge 'We­sen­hei­ten ar­bei­ten. Von dem, was wir heu­te den phy­si­schen Leib nen­nen, das nie­ders­te Glied un­se­rer men­sch­li­chen We­sen­heit, dür­fen wir sa­gen, wenn wir die­sen phy­si­schen Leib ganz hin­ein­s­tel­len in das ele­men­ta­ri­sche Da­sein, daß er sich selbst durch­ge­run­gen hat von sei­ner ers­ten An­la­ge, die er auf dem al­ten Sa­turn ent­wi­ckelt hat, aus dem Wär­m­e­zu­stand, durch den son­nen­ar­ti­gen Luft­zu­stand, durch den mond­ar­ti­gen Was­ser­zu­stand und her­an­ge­schrit­ten ist bis zu dem 
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ge­gen­wär­ti­gen Er­den­zu­stand. Wir ha­ben al­so in un­se­rem ei­ge­nen äu­ße­ren phy­si­schen Leib et­was, von dem wir sa­gen kön­nen, es hat durch­schrit­ten ein Da­sein im blo­ßen Wärme­we­ben, ein Da­sein als Iuf­t­ar­ti­ger Leib, ein Da­sein als wäs­se­ri­ger Leib und ist auf­ge­s­tie­gen bis zum er­den­haf­ten Da­sein. - Wir ken­nen auch die 'We­sen­hei­ten, wel­che an der al­ten Sa­tur­n­ar­beit, an dem ers­ten Ent­wi­cke­lungs­zu­stand des phy­si­schen Men­schen­lei­bes, be­tei­ligt wa­ren. Er­in­nern Sie sich an das, was Sie in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» dar­ge­s­tellt fin­den, was auch sonst im­mer ge­sagt wor­den ist: Auf dem al­ten Sa­turn wirk­ten zu­nächst ge­wis­se geis­ti­ge We­sen­hei­ten, wel­che ih­re un­ter­ge­ord­ne­ten Ent­wi­cke­lungs­stu­fen in ei­ner ur­fer­nen Ver­gan­gen­heit durch­ge­macht ha­ben und die so weit schon wa­ren wäh­rend des al­ten Sa­turn­da­seins, daß sie gleich­sam ih­re ei­ge­ne Leib­lich­keit op­fern konn­ten, hi­nop­fern konn­ten, um das Grund­ma­te­rial, die Grund­sub­stanz ab­zu­ge­ben für den al­ten Sa­turn. Die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten sind ja in der Ord­nung der Hier­ar­chi­en kei­ne an­de­ren als die­je­ni­gen, die wir be­zeich­nen als die Geis­ter des Wil­lens. Was so als Grund­sub­stanz vor­han­den war, was hin­ge­op­fert ha­ben die­se Geis­ter des Wil­lens, in das ar­bei­te­ten dann hin­ein die an­de­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die an­de­ren Hier­ar­chi­en; in das ar­bei­te­ten auch sich sel­ber hin­ein die Geis­ter der Per­sön­lich­keit, die in die­ser Wil­lens­ma­te­rie, wenn ich so sa­gen darf, au­s­präg­ten ih­re ei­ge­ne Men­sch­lich­keit. Und die­se Wil­lens­sub­stanz war es auch, die als Wär­me­e­le­ment im al­ten Sa­turn­da­sein wirk­te und in der die ers­te An­la­ge zum phy­si­schen Men­schen­leib ge­bil­det wor­den ist.
Sie dür­fen aber nicht glau­ben, daß sol­che geis­ti­gen We­sen­hei­ten wie die Geis­ter des Wil­lens et­wa mit ih­rer Ar­beit ab­sch­lie­ßen auf ei­ner be­stimm­ten Stu­fe. Wenn sie auch auf dem al­ten Sa­turn ge­wis­ser­ma­ßen die Haupt­ar­beit ge­leis­tet hat­ten: wäh­rend des Ent­wi­cke­lungs­gan­ges durch Son­ne, Mond und Er­de wirk­ten sie wei­ter. Und sie blie­ben in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung in dem Sub­stan­ti­el­len, für das sie sich zi­ierst hin­ge­op­fert hat­ten. Wir ha­ben ja ge­se­hen, daß inn­er­halb des al­ten Son­nen­da­seins sich nach der Ver­dich­tungs­sei­te hin, al­so gleich­sam nach un­ten, das Wär­m­e­haf­te in das Luft­haf­te um­ge­stal­tet hat. Ein sol­cher Vor­gang, den wir et­wa dem äu­ße­ren 
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Schein nach ver­fol­gen kön­nen wie ei­ne Ver­dich­tung des Wär­me- haf­ten in das Luft­haf­te, der ist eben nur der Ma­ja, der Il­lu­si­on nach ein Ver­dich­tungs­vor­gang. In die­sem Ver­dich­ten sel­ber liegt ein geis­ti­ges We­ben und We­sen, liegt ei­ne geis­ti­ge Tä­tig­keit. Und der­je­ni­ge, der den Din­gen auf den Grund ge­hen will, muß fra­gen: Wer hat es denn ge­macht inn­er­halb der Rei­he der Hier­ar­chi­en, daß aus dem dün­ne­ren Wär­m­e­stoff, wenn ich mich so aus­drü­cken darf, der dich­te­re Luft­stoff ge­fes­tigt wor­den ist? - Nie­mand an­ders hat das be­wirkt als wie­der­um die­sel­ben Geis­ter des Wil­lens, die den Wär­m­e­stoff aus sich her­aus­ge­op­fert ha­ben. So daß wir die­se Tä­tig­keit der Geis­ter des Wil­lens so auf­fas­sen kön­nen, daß wir Sa­gen: sie wa­ren wäh­rend des al­ten Sa­turn­da­seins so weit, daß sie ih­re ei­ge­ne Sub­stanz als Wär­me aus­f­lie­ßen lie­ßen, sub­stan­ti­ell hi­nop­fer­ten, daß ihr Feu­er in das pla­ne­ta­ri­sche Da­sein des al­ten Sa­turn ein- ström­te. Dann er­här­te­ten sie die­ses ihr Feu­er wäh­rend des al­ten Son­nen­da­seins zum Ga­si­gen. Sie sel­ber wa­ren es aber auch, die ihr Ga­si­ges wäh­rend des al­ten Mon­den­da­seins zum­Wäs­se­ri­gen dich­te­ten, und wäh­rend des Er­den­da­seins ver­dich­te­ten sie wei­ter ihr Wäs­se­ri­ges zum Er­di­gen, zum Fes­ten. - Wenn wir al­so heu­te den Blick her­um- wen­den in der Welt 'und das Fes­te er­bli­cken, so müs­sen wir sa­gen: In die­sem Fes­ten wir­ken Kräf­te, die es ein­zig und al­lein mög­lich ma­chen, daß die­ses Fes­te exis­tiert, die durch ih­re ei­ge­ne 'We­sen­heit aus­ge­f­los­sen sind als Wär­me auf dem al­ten Sa­turn, die im­mer dich­ter die­sen Aus­fluß ge­macht ha­ben bis zum Fes­ten, das sie nun kraft­voll zu­sam­men­hal­ten. - Und wenn wir wis­sen wol­len, wer das tut, wenn wir den Blick über die Ma­ja des Fes­ten hin­aus rich­ten, dann müs­sen wir sa­gen: Hin­ter al­lem, was uns als Fes­tes ent­ge­gen­tritt, wir­ken und we­ben die Geis­ter des Wil­lens, die Thro­ne. - Al­so auch noch inn­er­halb des Er­den­da­seins sind die Geis­ter des Wil­lens vor­han­den. Und jetzt stellt sich uns das, was in der Ge­ne­sis be­rich­tet wird, noch in ei­nem neu­en Lich­te dar.
'Wenn wir da hö­ren, daß es ei­ne Art von sin­nen­der Tä­tig­keit der Elo­him ist, was in der Ge­ne­sis mit ba­ra be­zeich­net wird, so müs­sen wir sa­gen: Ja, die Elo­him schu­fen wie­der durch ihr Sin­nen wie aus der Er­in­ne­rung her­aus et­was, was ich als Kom­ple­xe des Da­seins 
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be­zeich­net ha­be. - Aber ge­ra­de­so ging es auch in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung die­sen Elo­him, wie es uns geht, wenn wir aus der Er­in­ne­rung her­aus ir­gend et­was schaf­fen; al­ler­dings ent­fal­ten wir sol­che Tä­tig­keit nur auf ei­nem viel nie­d­ri­ge­ren Ge­bie­te. Ich möch­te in ei­nem Ver­g­leich sp­re­chen. Den­ken Sie sich, ein Mensch schläft abends ein. Sei­ne Ge­fühls- und Vor­stel­lungs­welt sinkt hin­un­ter in die Ver­ges­sen­heit für sein sub­jek­ti­ves Be­wußt­sein, er geht in den Schlaf­zu­stand über. Neh­men wir an, der letz­te Ge­dan­ke, den er des Abends ge­habt hat, sei, um ein Bei­spiel zu ha­ben, der ei­ner Ro­se ge­we­sen, ei­ner Ro­se> die in sei­ner Nähe stand, als er ein­sch­lief. Die­ser Ge­dan­ke sinkt hin­un­ter in die Ver­ges­sen­heit. Am Mor­gen taucht der Ge­dan­ke der Ro­se wie­der auf. Es wür­de nun bloß die­ser Ge­dan­ke da­ste­hen, wenn nicht die Ro­se ge­b­lie­ben wä­re. Un­ter­schei­den Sie jetzt zwi­schen die­sen zwei Tat­sa­chen. Die ei­ne ist das Her­auf- ru­fen Ih­rer Vor­stel­lung von der Ro­se in die Er­in­ne­rung, die un­ter Um­stän­den auch auf­tau­chen könn­te, wenn die Ro­se weg­ge­nom­men wor­den wä­re, al­so der Ge­dan­ke, die Er­in­ne­rung an die Ro­se. Wenn aber die Ro­se ste­hen­ge­b­lie­ben ist, dann taucht für Ihr Wahr­neh­men auch die sub­stan­ti­el­le Ro­se auf. Das ist die an­de­re Tat­sa­che. Ich bit­te Sie, nun auch bei al­le­dem, was wir als kos­mi­sches Sin­nen der Elo­him be­zeich­net ha­ben, ähn­lich zwei Tat­sa­chen zu un­ter­schei­den. Wenn uns al­so er­zählt wird, daß im drit­ten Mo­men­te des Er­den­wer­dens ein kos­mi­sches Sin­nen statt­fin­det, daß die Elo­him ab­t­ren­nen das Flüs­si­ge vom Fes­ten, daß sie das Fes­te her­aus­son­dern und es als Er­de be­zeich­nen, so müs­sen wir da auch das kos­mi­sche Sin­nen der Elo­him ins Au­ge fas­sen> de­nen pro­duk­tiv die­ser Ge­dan­ke ent­keimt; aber in dem, was vor ih­rem Sin­nen auf­tritt, müs­sen wir uns wirk­sam den­ken die Geis­ter des Wil­lens, die nun das Ob­jek­ti­ve in ih­rer ei­ge­nen sub­stan­ti­el­len We­sen­heit wie­der her­vor­brin­gen. So wir­ken und wirk­ten von An­fang an in al­lem Er­den­haf­ten, das wir um uns her­um ha­ben, die Geis­ter des Wil­lens.
Sie müs­sen sich schon be­kannt ma­chen mit sol­chen Vor­stel­lun­gen, daß un­ter Um­stän­den in dem, was uns als das Nächs­te um­gibt, was wir oft als et­was sehr Nie­d­ri­ges auf­fas­sen, uns sehr ho­he und er­ha­be­ne We­sen­hei­ten ent­ge­gen­t­re­ten. Es ist leicht und bil­lig, bei 
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dem, was uns als Fes­tes ent­ge­gen­tritt, zu sa­gen: «Das ist ja nun bloß Ma­te­rie! », und vi­el­leicht hat so man­cher das Ge­lüs­te zu sa­gen: Dar­um küm­mert sich der Geis­tes­for­scher gar nicht! Ma­te­rie ist ja nur un­ter­ge­ord­ne­tes Da­sein! Was küm­mert uns die­ser Stoff? Wir drin­gen über die Ma­te­rie hin­auf ins Geis­ti­ge! - Der­je­ni­ge, der so denkt, be­ach­tet nicht, daß in dem, was er so sehr ver­ach­ten m&hte, durch un­zäh­l­i­ge Zei­träu­me hin­durch ge­ar­bei­tet ha­ben, um es in die­sen Zu­stand des Fes­ten zu brin­gen, ho­he, er­ha­be­ne geis­ti­ge We­sen­hei­ten. Und in der Tat, un­ser Ge­fühl müß­te, wenn es nor­mal emp­fän­de, in ei­ner tie­fen Ehr­furcht le­ben, wenn es vor­dringt von dem äu­ße­ren Stoff, gleich­sam von der ele­men­ta­ri­schen Er­den­de­cke, zu dem, was die­se Er­den­de­cke ver­fes­tet hat. Un­ser Ge­fühl soll­te in tiefs­ter Ver­eh­rung sich an­eig­nen die höchs­te Ach­tung für die er­ha­be­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir nen­nen die Geis­ter des Wil­lens, die in die­sem Er­den­haf­ten in lan­ger Tä­tig­keit den fes­ten Grund auf­ge­baut ha­ben, über den wir da­hin­sch­rei­ten und den wir selbst in uns tra­gen in den er­den­haf­ten Be­stand­tei­len u;ise­res phy­si­schen Lei­bes. Die­se Geis­ter des Wil­lens, die wir in der christ­li­chen Eso­te­rik auch die Thro­ne nen­nen, sie ha­ben uns in der Tat den fes­ten Un­ter­grund ge­baut oder, bes­ser ge­sagt, ge­dich­tet, auf dem wir da­hin­sch­rei­ten. Die­je­ni­gen, die als Eso­te­ri­ker den Er­zeug­nis­sen der Geis­ter des Wil­lens inn­er­halb un­se­res Er­den­da­seins Na­men ga­ben, sie nann­ten die­se Geis­ter die Thro­ne, weil sie uns in der Tat die Thro­ne ge­baut ha­ben, auf die wir als auf ei­nen fes­ten Un­ter­grund uns im­mer­dar stüt­zen, auf dem al­les an­de­re Er­den­da­sein wie auf sei­nen fes­ten Thro­nen wei­ter­fußt. Die­se al­ten Aus­drü­cke ent­hal­ten et­was un­ge­heu­er Ach­tungs­wer­tes und Ver­eh­rungs­wür­di­ges, was un­ser gan­zes Ge­fühl in An­spruch neh­men kann.
Wenn wir nun von dem Fes­ten oder Er­di­gen im ele­men­ta­ri­schen Da­sein wie­der her­auf­s­tei­gen zu dem Wäß­ri­gen, dann müs­sen wir sa­gen: An dem Er­di­gen hat län­ger ge­baut und ge­dich­tet wer­den müs­sen als am Wäß­ri­gen; da­her wer­den wir auch die Grund­kräf­te des Wäß­ri­gen in We­sen­hei­ten ei­ner nie­d­ri­ge­ren Hier­ar­chie zu su­chen ha­ben. - So wie das Wäß­ri­ge in un­se­rem Um­k­rei­se als ele­men­ta­ri­sches Da­sein wirkt, so ist zu sei­ner Ver­dich­tung nur die 
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Tä­tig­keit der Geis­ter der Weis­heit, Ky­rio­te­tes oder auch Herr­schaf­ten, not­wen­dig ge­we­sen, der nächs­ten Stu­fe der Hier­ar­chi­en. So al­so se­hen wir hin­ter dem fes­ten Un­ter­grun­de die Geis­ter des Wil­lens, und hin­ter dem, was nicht das phy­si­sche Was­ser ist, was aber die Kräf­te sind, die das Flüs­si­ge kon­sti­tu­ie­ren, da ha­ben wir zu se­hen die Tä­tig­keit der Geis­ter der Weis­heit oder Ky­rio­te­tes. Ge­hen wir her­auf zu dem Luft­för­mi­gen, dann ha­ben wir da­rin tä­tig zu se­hen ei­ne nächst­nie­de­re Hier­ar­chie. Auch in dem Luft­för­mi­gen, das in un­se­rem Um­k­rei­se webt und wal­tet, ha­ben wir, in­so­fern es be­wirkt ist durch hin­ter ihm lie­gen­de Kräf­te, den Aus­fluß der Tä­tig­keit ge­wis­ser Geis­ter der hier­ar­chi­schen Ord­nung zu se­hen. So wie im Wäß­ri­gen die Geis­ter der Weis­heit wir­ken, So wir­ken im Luft­för­mi­gen die Geis­ter der Be­we­gung, Dy­na­mis, Mäch­te, wie wir auch ge­wohnt sind in der christ­li­chen Eso­te­rik zu sa­gen. Und wenn wir her­auf­drin­gen zum Wär­m­e­haf­ten, zum nächst­dün­ne­ren Zu- stand, dann sind es die Geis­ter der nächst­nie­de­ren Hier­ar­chie, die da­rin le­ben und we­ben, die Geis­ter der Form, Exu­s­iai, die­sel­ben, die wir jetzt schon ta­ge­lang be­spro­chen ha­ben als die Elo­him. Von ei­ner ganz an­de­ren Sei­te her ha­ben wir bis­her die Geis­ter der Form cha­rak­te­ri­siert als die­je­ni­gen, die in dem wär­m­e­haf­ten Ele­ment brü­te­ten. In­dem wir die hier­ar­chi­sche Ord­nung ver­fol­gen von den Geis­tern des Wil­lens her­un­ter durch die Geis­ter der Weis­heit und der Be­we­gung, kom­men wir wie­der­um zu un­se­ren Elo­him, zu un­se­ren Geis­tern der Form. Sie se­hen, wie sich das al­les zu­sam­men­sch­ließt, wenn es ein­mal in der rich­ti­gen Wei­se zu Fa­den ge­schla­gen ist.
Ver­su­chen Sie nun Ge­fühls- und Emp­fin­dungs­sinn hin­ein­zu­brin­gen in al­les das, was ge­schil­dert wor­den ist, dann wer­den Sie sa­gen: Dem, was un­se­re Sin­ne im Um­k­rei­se se­hen, liegt zu­grun­de ein ele­men­ta­ri­sches Da­sein, ein Er­di­ges, aber in die­sem Er­di­gen le­ben in Wahr­heit die Geis­ter des Wil­lens. Ihm liegt zu­grun­de ein flüs­si­ges Ele­ment, aber in die­sem le­ben in Wahr­heit die Geis­ter der Weis­heit. Ihm liegt zu­grun­de ein Luft­för­mi­ges, aber da­rin le­ben in Wahr­heit die Geis­ter der Be­we­gung, und ein Wär­m­e­haf­tes, in dem in Wahr­heit die Geis­ter der Form, die Elo­him, le­ben.
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Wir dür­fen uns aber nicht den­ken, daß wir nun die­se Ge­bie­te st­reng von­ein­an­der schei­den kön­nen, daß wir fes­te Gren­zen zwi­schen ih­nen zie­hen kön­nen. Un­ser gan­zes Er­den­le­ben be­ruht ja dar­auf, daß Wäß­ri­ges und Luft­för­mi­ges und Fes­tes in­ein­an­der- wir­ken, daß die Wär­me al­les durch­dringt und durch­setzt. Es gibt kein Fes­tes, das nicht in ir­gend­ei­nem Wär­m­e­zu­stand wä­re. Die Wär­me fin­den wir all­übe­rall in den an­de­ren ele­men­ta­ri­schen Da­s­eins­stu­fen. Da­her dür­fen wir sa­gen: Wir fin­den auch das Wir­ken der Elo­him, das ei­gent­li­che Kraf­t­e­le­ment des Wär­m­e­haf­ten, all- übe­rall. Es hat sich übe­rall hin­ei­n­er­gos­sen. Wenn es auch zu Sei­ner Vor­aus­set­zung ha­ben muß­te die Tä­tig­keit der Geis­ter des Wil­lens, der Weis­heit, der Be­we­gung, so durch­drang es doch wäh­rend des Er­den­da­seins, die­ses Ele­ment der Wär­me, das die Ma­ni­fe­sta­ti­on der Geis­ter der Form ist, all die nie­de­ren Stu­fen des Da­seins. - So wer­den wir im Fes­ten nicht nur gleich­sam die sub­stan­ti­el­le Grund­la­ge, den Leib der Geis­ter des Wil­lens fin­den, son­dern wir se­hen die­sen Leib der Geis­ter des Wi­lI­ens durch­setzt und durch­wo­ben von den EIo­him seI­ber, von den Geis­tern der Form.
Und jetzt ver­su­chen wir, im Sin­nes­da­sein den äu­ße­ren Aus­druck des­sen zu fin­den, was wir eben aus­ge­spro­chen ha­ben. Wir ha­ben be­schrie­ben, was im Über­sinn­li­chen ist, ein Durch­ein­an­der­we­ben der Geis­ter des Wi­lI­ens, der Thro­ne, und der Geis­ter der Form, der Elo­him. Das liegt im Über­sinn­li­chen. Aber al­les Über­sinn­li­che wirft sein Schat­ten­bild he­r­ein in un­se­re Sin­nes­welt. Wie ste­lIt sich das dar? Das, was sub­stan­ti­ell so­zu­sa­gen der Leib, die 'We­sen­haf­tig­keit der Geis­ter des Wil­lens ist, das ist die sich aus­b­rei­ten­de Ma­te­rie, die fes­te Ma­te­rie. Was ge­wöhn­lich als Ma­te­rie an­ge­se­hen wird, ist Il­lu­si­on. Die Vors­teI­lun­gen, die man sich bil­det von Ma­te­rie, sind Ma­ja. In Wahr­heit fin­det der Se­her, wenn er sich so­zu­sa­gen in die Ge­bie­te be­gibt, wo Ma­te­rie spu­ken soll, nicht die phan­tas­ti­sche Vor­s­te­lI­ung der phy­si­ka­li­schen Ma­te­rie, denn das ist ein lee­rer Traum. Der Be­griff der Ma­te­rie, von dem die so­ge­nann­te na­tur­phi­lo­so­phi­sche Phy­sik spricht, ist nur ei­ne Vor­stel­lung, ei­ne Schwär­me­rei, ei­ne Phan­tas­te­rei. So­lan­ge man da­bei bleibt, das als ei­ne Rech­nungs­mün­ze zu ha­ben, ist es gut. Wenn man aber da­mit 
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glaubt et­was We­sen­haf­tes zu tref­fen, dann träumt man. Und so träumt im Grun­de ge­nom­men die Phy­sik heu­te, wo sie in ih­ren The­o­ri­en von Ma­te­rie spricht. Da, wo sie Tat­sa­chen kon­sta­tiert, wo sie Tat­sa­chen be­sch­reibt, das Rea­le, Wir­k­li­che, da re­det sie von Wahr­heit, wenn sie be­sch­reibt, was das Au­ge se­hen kann und was man fest­s­tel­len kann mit der Rech­nung. Wo sie aber anf ängt zu spe­ku­lie­ren von Ato­men, von Mo­le­kü­len und so wei­ter, die nichts an­de­res sein sol­len als ge­wis­se Din­ge, die ma­te­ri­el­les Da­sein ha­ben, da fängt sie an, ei­nen Wel­ten­traum zu spin­nen, dem­ge­gen­über wir wir­k­lich sa­gen müs­sen, es ver­hält sich so, wie in un­se­rem Mys­te­ri­en­dra­ma Fe­lix Bal­de im Tem­pel an­kün­digt, wenn er sagt: Wenn man ir­gend­wo et­was kau­fen woll­te und sag­te, mit fes­tem Gel­de be­zah­le ich Dich nicht; ich ver­sp­re­che Dir, daß ich aus ir­gend­ei­nem Ne­bel her­aus Du­ka­ten bil­den wer­de, es wird sich schon ver­dich­ten zu Du­ka­ten! - In die­sem gro­ben Ver­g­leich kann man wir­k­lich je­ne Il­lu­si­on der phy­si­ka­li­schen The­o­rie wie­der­ge­ben, die gan­ze Wel­ten­baue aus Ur­welt­ne­beln wil­lig hin­nimmt, wenn das so­ge­nann­te Wel­t­an­schau­ungs­be­dürf­nis be­zahlt wer­den soll mit den Mün­zen, die die Wis­sen­schaft auf die­sem Ge­bie­te ger­ne aus­ge­ben m&hte. Mit ei­ner Phan­tas­tik hat man es zu tun, wenn man das ato­mis­ti­sche Da­sein, wie man es heu­te im Au­ge hat, für ein rea­les hält. So­lan­ge man da­mit Ab­kür­zun­gen, Rech­nungs­mün­zen meint für das, was die Sin­ne zei­gen, so lan­ge steht man auf rea­lem Bo­den. Durch­dringt man die­sen Bo­den des Sinn­li­chen, dann muß man zum Geis­ti­gen vor­sch­rei­ten, dann kommt man auf das We­sen und We­ben ei­ner Grund­sub­stanz, die aber nichts an­de­res ist als die Leib­lich­keit der Thro­ne, die durch­setzt wird von der Tä­tig­keit der Geis­ter der Form. Und wie stellt sich das, wie pro­ji­ziert sich das in un­se­re Sin­nen- weIt he­r­ein? Nun, da ha­ben wir aus­ge­b­rei­tet die fes­te Ma­te­rie, die aber auf kei­ner Stu­fe ein Amor­phes ist. Das Amor­phe, das Ge­stalt- lo­se wird nur da­durch her­vor­ge­ru­fen, daß im Grun­de ge­nom­men al­les Da­sein, das nach der Form drängt, zer­sp­rengt, zer­malmt wird. Al­les, was wir gleich­sam als stau­bar­ti­ges Da­sein an­tref­fen im Wel­ten­bau, hat gar nicht die An­la­ge, stau­bar­tig zu sein. Das ist zer­mürb­tes Da­sein. Die Ma­te­rie als sol­che hat den Drang, sich zu ge
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stal­ten. Al­les Fes­te hat den Drang, kri­s­tal­li­nisch zu sein. Was fes­te Ma­te­rie ist, drängt nach Kri­s­tall­ge­stalt, drängt nach Form. So al­so kön­nen wir sa­gen: Was wir nen­nen das Sub­stan­ti­el­le der Thro­ne und der Elo­him, das drängt he­r­ein in un­ser sinn­li­ches Da­sein, in­dem es sich uns an­kün­digt als das sich aus­b­rei­ten­de Fes­te. Da­durch, daß sich über­haupt so et­was ma­ni­fes­tiert, was wir ma­te­ri­el­les Da- sein nen­nen, kün­digt es sich an als We­sen­haf­tig­keit der Thro­ne. Da­durch, daß es ge­stal­tet er­scheint, daß gleich­sam in die­ser Grund­sub­stanz im­mer Ge­stal­ten ge­formt wer­den, kün­digt es sich an als äu­ße­re Of­fen­ba­rung der Elo­him.
Und nun bli­cken Sie wie­der­um hin­ein in das Geist­vol­le der No­men­kla­tur al­ter Zei­ten. Da ha­ben die al­ten Se­her sich ge­sagt Wenn wir Um­schau hal­ten im Ma­te­ri­el­len, so kün­digt sich uns das an in der We­sen­haf­tig­keit der Thro­ne, aber die­ses wird durch­setzt von ei­nem Kraf­t­e­le­ment, das al­les das zur Form brin­gen will. - Da­her der Na­me «Geis­ter der Form»! In all die­sen Na­men liegt ei­ne Hin­deu­tung auf das wir­k­lich We­sen­haf­te, das sie be­deu­ten. Wen­den Sie al­so den Blick auf das Drän­gen nach kri­s­tal­li­ni­scher Ge­stalt im Um­k­rei­se, dann ha­ben Sie auf ei­ner un­te­ren Stu­fe das, was in dem Schie­ßen in die Kri­s­tall­ge­stalt äu­ßer­lich die Kräf­te ma­ni­fes­tiert, die da we­ben und wal­ten in der Sub­stanz der Thro­ne als die Elo­him sel­ber, als die Geis­ter der Form. Da sind sie tä­tig, die Sch­mie­de in ih­rem Wär­me­e­le­ment und sch­mie­den aus der ge­stalt­lo­sen Sub­stanz der Geis­ter des Wil­lens die kri­s­tal­li­ni­schen For­men der ver­schie­de­nen Er­den und Me­tal­le. Das sind die Geis­ter in ih­rer Wär­me­tä­tig­keit, die zu­g­leich das for­men­de Ele­ment des Da­seins sind.
Wenn Sie die Sa­che so neh­men, dann bli­cken Sie hin­ein in das le­ben­di­ge We­sen und We­ben, das un­se­rem Da­sein zu­grun­de liegt. Und so müs­sen wir uns ge­wöh­nen, in al­lem, was uns äu­ßer­lich ent­ge­gen­tritt, Ma­ja oder Il­lu­si­on zu se­hen. Wir dür­fen aber nicht ste­hen­b­lei­ben bei der wert­lo­sen The­o­rie: Die Au­ßen­welt ist Ma­ja. Da­mit hat man gar nichts ge­tan. Erst dann, wenn man in den ein­zel­nen Glie­dern der Ma­ja übe­rall durch­bli­cken kann auf das, was ih­nen we­sen­haft zu­grun­de liegt, erst dann hat der Satz ei­ne wah­re 
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Be­deu­tung, dann ist er von Nut­zen. So ge­wöh­nen wir uns al­so da­ran, in al­le­dem, was äu­ßer­lich ge­schieht, was uns da um­gibt, et­was zu se­hen, was zwar als Il­lu­si­on Wahr­heit ist, aber im Grun­de doch Il­lu­si­on bleibt. Ein Schein ist eben ein Schein. Als sol­cher ist er Tat­sa­che, aber man ver­steht ihn nicht, wenn man bei sei­ner Schein­haf­tig­keit ste­hen­b­leibt. Erst dann darf man ihn auch als Schein ach­ten und schät­zen, wenn man nicht bei sei­ner Schein­haf­tig­keit ste­hen­b­leibt.
Nach un­se­rer heu­ti­gen ab­strak­ten An­schau­ung wird al­les durch­ein­an­der­ge­wor­fen. Das konn­ten die al­ten Se­her nicht. Die hat­ten es nicht sO be­qu­em, übe­rall die­sel­ben tri­via­len Kräf­te zu se­hen, wie es et­wa ein heu­ti­ger Phy­si­ker tut, der nicht nur Phy­si­ker, son­dern zu glei­cher Zeit zum Bei­spiel auch Me­te­o­ro­lo­ge sein will. 'Wer wird denn nach heu­ti­gen phy­si­ka­li­schen Be­grif­fen da­ran zwei­feln, daß die­sel­ben Kräf­te, die, sa­gen wir, in dem ele­men­ta­ri­schen Da­sein wir­ken, in dem Fes­ten, Flüs­si­gen und so wei­ter, auch wirk­sam sind, wenn sich zum Bei­spiel inn­er­halb des Luft­k­rei­ses die Wol­ken bil­den, wenn sich das Was­ser zu den Wol­ken ballt? Ich weiß ganz ge­nau, daß der Phy­si­ker heu­te gar nicht an­ders den­ken kann, daß er als Phy­si­ker zu glei­cher Zeit auch Me­te­o­ro­lo­ge sein will und daß es für ihn nur ei­nen Sinn hat, wenn er ganz die­sel­ben Ge­set­ze, die er für das Er­den­da­sein in Be­tracht zieht, auch aus­dehnt auf die Bil­dung der Was­ser­mas­sen, die als Wol­ken­bil­dung un­se­re Er­de Um­ge­ben. - Der Se­her hat es nicht so be­qu­em. So­bald man auf die geis­ti­gen Un­ter­grün­de zu­rück­geht, kann man nicht übe­rall das­sel­be se­hen. An­de­re geis­ti­ge We­sen­hei­ten sind da tä­tig, wenn, sa­gen wir, aus ir­gend­ei­nem Ga­si­gen un­mit­tel­bar auf dem Erd­bo­den ein Flüs­si­ges sich bil­det oder wenn im Um­k­rei­se der Er­de das Ga­si­ge, das Dampf­för­mi­ge sich zum Flüs­si­gen ballt. Wenn wir al­so auf das Ent­ste­hen des Wäs­se­ri­gen in un­se­rem Luft­kreis bli­cken, dann kann der Se­her nicht sa­gen, das Wäs­se­ri­ge ent­steht da ganz auf die­sel­be Art wie auf dem Erd­bo­den, die schwe­ben­de Art ent­steht auf die­sel­be Art, wie sich Was­ser dich­tet in dem Er­den­grun­de sel­ber, auf dem Erd­bo­den sel­ber. - Denn in Wir­k­lich­keit sind an­de­re We­sen­hei­ten an der Wol­ken­bil­dung be­tei­ligt als bei der Bil­dung des Was­sers
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auf dem Erd­bo­den. Das, was ich eben ge­sagt ha­be von der Teil­nah­me der Hier­ar­chi­en an un­se­rem ele­men­ta­ri­schen Da­sein, das be­zieht sich nur auf die Er­de, vom Mit­tel­punkt bis her­auf, wo wir selbst ste­hen, aber die­sel­ben Kräf­te rei­chen nicht aus, um zum Bei­spiel auch die Wol­ken zu bil­den. Da sind an­de­re We­sen­hei­ten am Wer­ke. Die Na­tur­phi­lo­so­phie, die sich aus der heu­ti­gen Phy­sik bil­det, geht nach ei­nem sehr ein­fa­chen Grund­satz vor. Sie sucht zu­erst ei­ni­ge phy­si­ka­li­sche Ge­set­ze und sagt, die be­herr­schen nun al­les Da­sein. Und dann über­sieht sie al­les Ver­schie­de­ne auf den ver­schie­de­nen Da­s­eins­ge­bie­ten. Wenn man das tut, geht man nach dem Grund­satz vor: In der Nacht sind al­le Kühe grau, mö­gen sie auch noch so ver­schie­de­ne Far­ben ha­ben. - Die Din­ge sind aber nicht übe­rall die­sel­ben, son­dern sie stel­len sich auf den ver­schie­de­nen Ge­bie­ten sehr ver­schie­den dar.
Der­je­ni­ge nun, dem zum Be­wußt­sein ge­kom­men ist durch se­he­ri­sche For­schung, daß inn­er­halb un­se­rer Er­de wal­tet im er­di­gen Ele­ment das We­sen der Thro­ne oder der Geis­ter des Wil­lens, im Wäs­se­ri­gen das We­sen der Geis­ter der Weis­heit, im Luft­för­mi­gen das der Geis­ter der Be­we­gung, im Wär­m­e­haf­ten das der Elo­him, der steigt all­mähIich auf zu der Er­kennt­nis, daß bei der Bal­lung der Wol­ken, bei je­nem ei­gen­ar­ti­gen, in un­se­rem Er­de­n­um­k­rei­se vor sich ge­hen­den Wäs­se­rig­wer­den des Gas­för­mig.Wäs­se­ri­gen, am Wer­ke sind je­ne We­sen­hei­ten, die der Hier­ar­chie der Che­ru­bi­me an­ge­hö­ren. So se­hen wir auf un­ser Fes­tes, auf das, was wir als ele­men­ta­ri­sches Er­den­da­sein be­zeich­nen, und schau­en in ihm ein Durch­ein­an­der­wir­ken der Elo­him mit den Thro­nen. Wir rich­ten den Blick auf­wärts und se­hen, wie in dem Luft­för­mi­gen, in dem ja al­ler­dings die Geis­ter der Be­we­gung wal­ten, wie da am 'Wer­ke sind die Che­ru­bi­me, da­mit das Wäs­se­ri­ge, das aus dem Be­rei­che der Geis­ter der Weis­heit auf­s­teigt, sich zu Wol­ken bal­len kann. Im Um­k­rei­se un­se­rer Er­de wal­ten eben­so wahr die Che­ru­bi­me, wie da wal­ten inn­er­halb des ele­men­ta­ri­schen Da­seins un­se­rer Er­de die Thro­ne, die Geis­ter der Weis­heit, die Geis­ter der Be­we­gung. - Und wenn wir jetzt se­hen das We­ben und We­sen die­ser Wol­ken­bil­dun­gen sel­ber, wenn wir das se­hen, was gleich­sam als ihr Tie­fe­res ver­bor­gen 
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ist, was sich nur zu­wei­len kund­gibt, so ist es der aus der Wol­ke her­aus­drin­gen­de Blitz und Don­ner. Das ist auch nicht et­was, was aus dem Nichts her­aus­kommt. Die­ser Tä­tig­keit liegt für den Se­her zu­grun­de das We­ben und We­sen der­je­ni­gen Geis­ter der Hier­ar­chi­en, die wir als die Se­ra­phi­me be­zeich­nen. Und da­mit ha­ben wir, wenn wir in un­se­rem Er­den­be­reich blei­ben, wenn wir bis zum nächs­ten Um­kreis ge­hen, al­le ein­zel­nen Stu­fen der Hier­ar­chi­en ge­fun­den.
So se­hen wir in dem, was uns sinn­lich ent­ge­gen­tritt, den Aus­fluß, die Ma­ni­fe­sta­tio­nen hier­ar­chi­scher Tä­tig­keit. Es wä­re ein völ­li­ger Un­sinn, wenn man in dem aus der Wol­ke schla­gen­den Blitz das­sel­be se­hen wür­de wie das, was man sieht, wenn ein Zünd­holz an­ge­zün­det wird. Ganz an­de­re Kräf­te wal­ten, wenn über­haupt aus der Ma­te­rie das Ele­ment, das im Blitz wal­tet, das Elek­tri­sche, her­aus­kommt. Da wal­ten die Se­ra­phi­me. So ha­ben wir die Ge­samt­heit der Hier­ar­chi­en auch in un­se­rem Er­de­n­um­k­rei­se ge­fun­den, so wie wir sie im Kos­mos drau­ßen fin­den kön­nen. Es deh­nen eben die­se Hier­ar­chi­en ih­re Tä­tig­keit auch auf das aus, was in un­se­rem un­mit­tel­ba­ren Um­k­rei­se ist.
Und wenn Sie nun die Ge­ne­sis durch­ge­hen, wenn Sie das gan­ze Wal­ten und We­ben der Wel­ten­ent­wi­cke­lung be­trach­ten, so wie die Ge­ne­sis es uns be­rich­tet, so fin­den Sie ja, daß so­zu­sa­gen all die Vor­stu­fen, die sich wäh­rend des al­ten Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­da­seins bil­de­ten, sich wie­der­ho­len und daß zu­letzt als die Kr~ nung der Ent­wi­cke­lung der Mensch auf­tritt. So ha­ben wir al­so die­sen Be­richt der Ge­ne­sis so auf­zu­fas­sen, daß sich das gan­ze We­ben und We­sen der Hier­ar­chi­en hin­ein­ver­f­licht in das, was da ge­schieht, und daß sich das al­les gleich­sam zu­sam­men­dich­tet zu dem letz­ten Pro­dukt des Er­den­wer­dens, zu je­ner über­sinn­li­chen We­sen­heit, denn zu­nächst ist es noch ei­ne über­sinn­li­che We­sen­heit, von der ge­sa­gr wird, die Elo­him be­sch­los­sen sie, in­dem sie sag­ten: Nun las­set uns den Men­schen ma­chen! - Da wo­ben sie al­les das, was sie im ein­zel­nen konn­ten, zu ei­nem Ge­samt­werk zu­sam­men. Al­le Tä­tig­kei­ten, die sie her­über­brach­ten von frühe­ren Stu­fen, wo­ben sie zu­sam­men, um zu­letzt den Men­schen her­vor­zu­ru­fen. Al­le die­se Hier­ar­chi­en al­so, die der des Men­schen vor­an­ge­gan­gen sind 
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und die wir be­zeich­nen als Se­ra­phi­me, Che­ru­bi­me, Thro­ne, als Geis­ter der Weis­heit, der Be­we­gung, der Form, als Ar­chai oder Geis­ter der Per­sö­nIich­keit, als Feu­er­geis­ter oder Erz­en­gel und als En­gel- we­sen, al­le die­se We­sen­hei­ten, wir ha­ben sie ge­fun­den we­bend und we­send in all die­sem Da­sein. Und wenn wir das, was uns die Ge­ne­sis be­rich­tet, ver­fol­gen bis zu je­ner Krö­nung des Ge­bäu­des hin, die mit dem Men­schen er­scheint am so­ge­nann­ten sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge, wenn wir das gan­ze We­ben und We­sen so­zu­sa­gen der vor­men­sch­li­chen Er­den­ent­wi­cke­lung in Be­tracht zie­hen, so fin­den wir schon da­rin al­le die ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en. Und al­le die­se Hier­ar­chi­en muß­ten zu­sam­men­wir­ken, um das vor­zu­be­rei­ten, was zu­letzt im Men­schen zu­ta­ge trat.
Wir dür­fen al­so sa­gen: Es ist ein Be­wußt­sein vor­han­den ge­we­sen bei je­nem Se­her oder je­nen Se­hern, de­nen die Ge­ne­sis ent­sprang, daß al­le die auf­ge­zähl­ten Hier­ar­chi­en schon für das Vor­be­rei­tungs­sta­di­um des Men­schen wir­ken muß­ten. Aber auch da­von muß­ten sie ein Be­wußt­sein ha­ben, daß zur Her­vor­brin­gung des Men­schen sel­ber, zur letz­ten Krö­nung die­ser gan­zen hier­ar­chi­schen Ord­nung, noch ei­ne Hil­fe kom­men muß­te von ei­ner Sei­te her, die in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung noch höh­er liegt als al­le die­se Hier­ar­chi­en. Wir bli­cken al­so glekh­sam über die Se­ra­phi­me hin­auf nach ei­ner zu­nächst un­be­kann­ten, nur ge­ahn­ten gött­li­chen We­sen­heit. Ver­fol­gen wir ein­mal die Tä­tig­keit zum Bei­spiel ir­gend­ei­nes Glie­des der hier­ar­chi­schen Ord­nung, sa­gen wir, die Tä­tig­keit der Elo­him. S~ lan­ge sie nicht zu dem Ent­schlus­se ge­kom­men wa­ren, ih­re Wer­ke durch die Bil­dung des Men­schen zu krö­nen, so lan­ge reich­te es aus, daß sie ih­re ei­ge­ne Tä­tig­keit in Ein­klang ver­setz­ten mit der Tä­tig­keit der Hier­ar­chi­en bis zu den Se­ra­phi­men hin­auf. Dann aber muß­te ih­nen ei­ne Hil­fe kom­men von je­ner Sei­te, zu der wir eben ah­nend den geis­ti­gen Blick er­he­ben, die so­zu­sa­gen über den Se­ra­phi­men steht. Wenn die Elo­him zu die­ser schwin­de­l­er­re­gen­den Höhe hin­auf ih­re sc­höp­fe­ri­sche Tä­tig­keit rich­ten woll­ten, so daß sie Hil­fe von die­ser Sei­te emp­fan­gen konn­ten, dann muß­te et­was ein­t­re­ten, was wir sei­ner gan­zen Trag­wei­te nach ver­ste­hen wol­len. Sie muß­ten so­zu­sa­gen über sich selbst hin­aus­wach­sen. Sie muß­ten 
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ler­nen, mehr zu kön­nen, als sie bloß im Vor­be­rei­tungs­wer­ke ge­konnt hat­ten. Um das Werk voll­stän­dig zu krö­nen, um es zu En­de zu füh­ren, da­zu muß­ten die Elo­him fähig wer­den, noch höhe­re Kräf­te zu ent­wi­ckeln, als sie bloß am Vor­be­rei­tungs­wer­ke ent­fal­tet hat­ten. Es muß­te al­so die Grup­pe der Elo­him ge­wis­ser­ma­ßen über sich sel­ber hin­aus­wach­sen. Ver­su­chen wir, uns ein­mal ei­ne Vor­stel­lung da­von zu ma­chen, wie so et­was ge­sche­hen kann. Ver­su­chen wir uns die­sen Be­griff zu bil­den, in­dem wir wie­der­um von et`t`as Tri­via­lem aus­ge­hen. Ge­hen wir von der Ent­wi­cke­lung des Men­schen aus.
Wenn wir den Men­schen ins Da­sein tre­ten se­hen als ein ganz klei­nes Kind, da wis­sen wir, daß in ihm noch nicht ent­wi­ckelt ist, was wir ein ein­heit­li­ches Be­wußt­sein nen­nen. Das Kind spricht so- gar das Ich, das zu­sam­men­hält das Be­wußt­sein, nach ei­ni­ger Zeit erst aus. Es fügt sich dann das, was in sei­nem See­len­le­ben ist, in die Ein­heit des Be­wußt­seins zu­sam­men. Der Mensch wächst heran, in­dem er die ver­schie­de­nen Tä­tig­kei­ten, die beim Kind noch de­zen­tra­li­siert sind, zu­sam­men­faßt. So ist die­se Zu­sam­men­fas­sung beim Men­schen ein Her­au­f­ent­wi­ckeln zu ei­nem höhe­ren Zu­stand. Ana­log kön­nen wir uns die Fort­ent­wi­cke­lung der Elo­him den­ken. Die­se ha­ben ei­ne ge­wis­se Tä­tig­keit ent­fal­tet wäh­rend der Vor­be­rei­tungs­ent­wi­cke­lung zum Men­schen. Da­durch, daß sie die­se Tä­tig­keit aus­ge­führt ha­ben, ha­ben sie sel­ber et­was ge­lernt, sel­ber et­was da­zu bei­ge­tra­gen, um sich zu ei­ner höhe­ren Stu­fe em­por­zu­he­ben. Sie ha­ben nun als Grup­pe ein ge­wis­ses Ein­heits­be­wußt­sein er­langt, sind gleich­sam nicht nur Grup­pe ge­b­lie­ben, son­dern sind Ein­heit ge­wor­den. Die Ein­heit wur­de gleich­sam we­sen­haft. Das ist et­was au­ßer­or­dent­lich Wich­ti­ges, was wir in die­sem Punkt aus­sp­re­chen. Ich konn­te Ih­nen bis­her nur sa­gen: Die ein­zel­nen Elo­him wa­ren so, daß je­der et­was Be­son­de­res konn­te. Je­der konn­te zum ge­mein­sa­men Ent­schluß, zum ge­mein­sa­men Bild, nach dem sie den Men­schen for­men woll­ten, et­was hin­zu­brin­gen, und das, was der Mensch war, war gleich­sam nur ei­ne Vor­stel­lung, in der Sie zu­sam­men­wir­ken konn­ten. Das war in der Ar­beit der Elo­him zu­nächst noch nichts Rea­les. Rea­les war erst vor­han­den, als sie das ge­mein­sa­me Pro­dukt 
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ge­schaf­fen hat­ten. In die­ser Ar­beit sel­ber ent­wi­ckel­ten sie sich aber höh­er, ent­wi­ckel­ten sie ih­re Ein­heit zu ei­ner Rea­li­tät, so daß sie jetzt nicht et­wa nur sie­ben wa­ren, son­dern daß die Sie­ben­heit ein Gan­zes war, so daß wir jetzt von ei­ner Elo­him­heit sp­re­chen kön­nen, wel­che sich auf sie­ben­fa­che Wei­se of­fen­bart. Die­se Elo­him­heit ist erst ge­wor­den. Sie ist das, wo­zu sich die Elo­him hin­auf­ge­ar­bei­tet ha­ben.
Das kennt die Bi­bel. Die Bi­bel kennt die Vor­stel­lung, daß die Elo­him gleich­sam vor­her die Glie­der ei­ner Grup­pe sind und sich dann zu­sam­men­ord­nen zu ei­ner Ein­heit, so daß sie vor­her zu­sam­men­ar­bei­ten wie die Glie­der ei­ner Grup­pe, und nach­her von ei­nem ge­mein­sa­men Or­ga­nis­mus aus ge­lenkt wer­den. Und die­se rea­le Ein­heit der Elo­him, in wel­cher die ein­zel­nen Elo­him tä­tig als Glie­der, als Or­ga­ne wir­ken, nennt die Bi­bel Jah­ve-Elo­him. Da ha­ben Sie nun in ei­ner noch tie­fe­ren Wei­se, als es bis­her mög­lich war, den Be­griff des Jah­ve, des Je­ho­va. Da­her spricht die Bi­bel auch zu­nächst in ih­rem Be­rich­te nur von den Elo­him, und fängt an, da wo die Elo­him sel­ber zu ei­ner höhe­ren Stu­fe, zu ei­ner Ein­heit vor­ge­schrit­ten sind, von Jah­ve-Elo­him zu sp­re­chen. Das ist der tie­fe­re Grund, warum am En­de des Sc­höp­fungs­wer­kes der Jah­ve­na­me plötz­lich auf­tritt. Da se­hen Sie, wie man zu den ok­kul­ten Qu­el­len vor­drin­gen muß, wenn man so et­was ver­ste­hen will.
Was hat die Bi­bele­x­e­ge­se des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts dar­aus ge­macht? Aus die­ser gan­zen Tat­sa­che, die ich jetzt dar­ge­s­tellt ha­be aus den ok­kul­ten Qu­el­len her­aus, hat die Bi­bele­x­e­ge­se fol­gen­des ge­macht. Sie hat ge­sagt: Nun ja, da tritt an ei­ner Stel­le auf der Na­me Elo­him, an ei­ner an­de­ren Stel­le der Jah­ve­na­me. Selbst­ver­ständ­lich lie­fert das den Be­weis, daß die zwei Ur­kun­den von zwei ver­schie­de­nen re­li­giö­sen Über­lie­fe­run­gen her­rüh­ren, und man muß un­ter­schei­den zwi­schen dem, was her­über­ge­tra­gen ist von ei­nem Volk et­wa, das die Elo­him ver­ehrt hat, und dem, was her­über­ge­tra­gen ist von ei­nem Volk, das den Jah­ve ver­ehrt hat. Und der­je­ni­ge, der das ge­schrie­ben hat, was uns als Sc­höp­fungs­be­richt vor­liegt, hat bei­de Na­men, Elo­him und Jah­ve-Elo­him, zu­sam­men­ge­scho­ben, und da ha­ben wir nun ei­ne Ur­kun­de, die den 
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Elo­him­na­men, und ei­ne an­de­re, die den Jah­ve­na­men hat. Die muß man wie­der tren­nen! - Es ist be­reits so weit ge­kom­men in die­ser For­schung, daß wir heu­te so­ge­nann­te Re­gen­bo­gen­bi­beln ha­ben, wo al­les das, was von der ei­nen Sei­te her­ge­tra­gen sein soll, mit Let­tern in der blau­en Far­be, und al­les das, was von der an­de­ren Sei­te her- ge­tra­gen sein soll, mit Let­tern in der ro­ten Far­be ge­druckt wird. Sol­che Bi­beln gibt es schon. Scha­de nur, daß man dann manch­mal die Sa­che so tren­nen muß, daß der 'Vor­d­er­satz blau und der Nach­satz rot ist, weil der Vor­d­er­satz von dem ei­nen Volk stam­men soll und der Nach­satz von dem an­de­ren! Zu ver­wun­dern ist nur, daß Haupt- und Ne­ben­satz so wun­der­bar zu­sam­men­gepaßt ha­ben, daß nur ir­gend­ein Kom­bi­na­tor hat kom­men müs­sen, der die­se bei­den Über­lie­fe­run­gen zu­sam­men­trug.
Auf die­se Ex­e­ge­se un­se­res Jahr­hun­derts ist un­ge­heu­ers­ter Fleiß ver­wen­det wor­den, und man kann sa­gen, wenn man die Din­ge kennt, daß vi­el­leicht auf kei­ne na­tur­wis­sen­schaft­li­che oder his­to­ri­sche For­schung ein so gro­ßer Fleiß ver­wen­det wor­den ist als auf die­se theo­lo­gi­sche Bi­bele­x­e­ge­se des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts, die uns mit tie­fer Weh­mut und mit dem Ge­fühl ei­ner tie­fen Tra­gik er­füllt. Das­je­ni­ge, was der Mensch­heit be­rich­ten soll­te von dem Spi­ri­tu­ells­ten, hat ver­lo­ren den Zu­sam­men­hang mit den spi­ri­tu­el­len Qu­el­len. Es ist, wie wenn je­mand sa­gen woll­te: Ja, da er­bli­cken wir zum Bei­spiel ei­nen ganz an­de­ren Stil im zwei­ten Teil des «Faust», wenn wir die Stel­le, wo Ari­el spricht, ver­g­lei­chen mit den Knit­tel­ver­sen im ers­ten Teil des . Das kann un­mög­lich ein und der­sel­be Mensch ge­schrie­ben ha­ben, und Goe­the muß des­halb ei­ne my­thi­sche Fi­gur sein. - Es steht wir­k­lich das Er­träg­nis un­ge­heu­ers­ter Ar­beit, hin­ge­bungs­volls­ten FI­ei­ßes durch die Ab­t­ren­nung von den ok­kul­ten Qu­el­len tra­gi­scher­wei­se auf dem­sel­ben Bo­den, auf dem je­mand ste­hen wür­de, der den Goe­the hin­we­g­leug­net, weil er sich nicht den­ken kann, daß zwei so ver­schie­de­ne Din­ge wie der Stil des ers­ten Teils des «Faust» und der des zwei­ten Teils von ei­nem und dem­sel­ben Men­schen her­rüh­ren kön­ne. Da se­hen wir hin­ein in ei­ne tie­fe Tra­gik des Men­schen­le­bens. Da se­hen wir, wie es die Not­wen­dig­keit her­vor­ruft, die Geis­ter wie­der­um hin­zu­len­ken zu den 
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Qu­el­len des spi­ri­tu­el­len Le­bens. Geis­te­ser­kennt­nis ist nur mög­lich, wenn die Men­schen den le­ben­di­gen Geist wie­der­um su­chen wer­den. Sie wer­den ihn wie­der­um su­chen, denn das ist ver­knüpft mit ei­nem un­wi­der­steh­li­chen Drang der men­sch­li­chen See­le. Und auf dem Ver­trau­en, daß die­ser Drang in der men­sch­li­chen See­le vor­han­den ist, daß das Herz den Men­schen treibt, den Zu­sam­men­hang mit den geis­ti­gen Qu­el­len wie­der zu su­chen, und ihn trei­ben wird zum Ver­ständ­nis der ei­gent­li­chen Grund­la­ge der re­li­giö­sen Ur­kun­den, dar­auf be­ruht im Grun­de ge­nom­men al­le Kraft, die uns be­see­len kann auf dem an­thro­po­so­phi­schen Bo­den. Durch­drin­gen wir uns mit die­sem Ver­trau­en, und wir wer­den auf die­sem Ge­bie­te, das uns in das geis­ti­ge Le­ben hin­ein­füh­ren soll, die ech­ten Früch­te er­zie­len.
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Wir ge­hen, wenn wir zum Ver­ständ­nis des Da­seins drin­gen wol­len, von ei­ner ge­wis­sen Sei­te her im­mer der Ent­wi­cke­lung die­ses Da­seins nach, und wir ha­ben uns ja bei man­cher­lei An­läs­sen da­mit be­kannt ge­macht, wie al­les, was uns um­gibt, wes­sen wir ge­wahr wer­den, in Ent­wi­cke­lung be­grif­fen ist. Wir müs­sen uns auch da­ran ge­wöh­nen, die­se Vor­stel­lung von Ent­wi­cke­lung uns in ei­nem grö­ße­ren Stil zu ei­gen zu ma­chen auf sol­chen Ge­bie­ten, bei de­nen man im heu­ti­gen Be­wußt­sein noch we­ni­ger an ei­ne Ent­wi­cke­lung denkt. An ei­ne wir­k­li­che Ent­wi­cke­lung denkt man zum Bei­spiel we­nig in be­zug auf das See­len­le­ben des Men­schen. Man denkt wohl in äu­ßer­li­cher Be­zie­hung an ei­ne sol­che Ent­wi­cke­lung, wenn sie so of­fen zu­ta­ge tritt wie im in­di­vi­du­el­len Da­sein des Men­schen von der Ge­burt bis zum To­de. Aber in be­zug auf die Mensch­heit denkt man dann gleich an die Ent­wi­cke­lung von nie­de­ren tie­ri­schen Zu­stän­den her­auf und kommt als­dann, selbst mit Hin­blick auf das, was man heu­te schon wis­sen kann, zu ei­ner ziem­li­chen Phan­tas­tik, zu ei­ner An­schau­ung, als ob sich so oh­ne wei­te­res das Höhe­re aus dem Nie­de­ren, das Men­sch­li­che aus dem Tie­ri­schen hät­te her­aus- ent­wi­ckeln kön­nen. Es kann inn­er­halb die­ses Vor­trags­zy­k­lus na­tür­lich nicht mei­ne Auf­ga­be sein, aus­führ­lich vor­zu­füh­ren, wie ich es oft ge­tan ha­be, daß un­ser men­sch­li­ches Be­wußt­sein so, wie es heu­te ist, ei­ne Ent­wi­cke­lung im gro­ßen Stil durch­ge­macht hat, daß na­ment­lich der Art von Be­wußt­sein, der Art des See­len­le­bens, das wir heu­te ha­ben, ei­ne an­de­re Form vor­an­ge­gan­gen ist. Ei­ne Art nie­de­ren hell­se­he­ri­schen Be­wußt­seins ha­ben wir es oft ge­nannt, was un­se­rem ge­gen­wär­ti­gen äu­ße­ren Be­wußt­sein vor­an­ge­gan­gen ist. Die­ses heu­ti­ge Be­wußt­sein lie­fert uns ja Vor­stel­lun­gen von äu­ße­ren Ge­gen­stän­den auf dem We­ge der äu­ße­ren Wahr­neh­mung. Das an­de­re Be­wußt­sein aber, das der Vor­läu­fer un­se­res ge­gen­wär­ti­gen Be­wußt­seins ist, das kön­nen wir am bes­ten stu­die­ren, wenn wir den BIick zur al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung zu­rück­wen­den.
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Das ist ja der al­ler­cha­rak­te­ris­tischs­te Un­ter­schied zwi­schen der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung und un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Er­den­ent­wi­cke­lung, daß das Be­wußt­sein auf­ge­s­tie­gen ist von ei­ner Art al­ten Hell­se­hens, ei­ner Art von Bil­der­be­wußt­sein, zu dem ge­gen­wär­ti­gen Ge­gen­stands­be­wußt­sein. Im Grun­de ge­nom­men be­to­ne
ich das jetzt schon seit vie­len Jah­ren, und schon vor vie­len Jah­ren konn­ten Sie sich dar­über un­ter­rich­ten aus den ers­ten Auf­sät­zen in «Lu­ci­fer-Gno­sis» über die Ent­wi­cke­lung aus der Aka­sha-Chro­nik her­aus. Da schon wur­de be­tont, wie das al­te traum­haf­te Bil­der­be­wußt­sein, das un­se­rer ei­ge­nen We­sen­heit in der Vor­zeit ei­gen war, sich her­au­f­ent­wi­ckelt hat zum Er­den­be­wußt­sein, zu dem, was uns heu­te Be­wußt­sein von den äu­ße­ren Din­gen gibt, das heißt von dem, was wir äu­ße­re Din­ge im Rau­me im Ge­gen­satz zu dem nen­nen, was wir sel­ber im In­nern sind. Die­se Un­ter­schei­dung der äu­ße­ren Ge­gen­stän­de von un­se­rem ei­ge­nen In­nen­le­ben, das ist auch das Cha­rak­te­ris­ti­sche un­se­res ge­gen­wär­ti­gen Be­wußt­s­eins­zu­stan­des. Wenn wir ir­gend­ei­nen Ge­gen­stand, zum Bei­spiel die­se Ro­se, vor uns ha­ben, so sa­gen wir: Die­se Ro­se ist da im Rau­me. Sie ist ab­ge­son­dert von uns. Wir ste­hen an ei­nem an­de­ren Or­te als sie. Wir neh­men die Ro­se wahr und bil­den uns ei­ne Vor­stel­lung von ihr. Die Vor­stel­lung ist in uns, die Ro­se ist drau­ßen. - Die­ses Au­ßen und In­nen zu un­ter­schei­den ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche un­se­res Er­den­be­wußt­seins. So war das al­te Mon­den­be­wußt­sein nicht. Die­ser Un­ter­schied von au­ßen und in­nen wur­de von je­nen We­sen­hei­ten, die das al­te Mon­den­be­wußt­sein ge­habt ha­ben, gar nicht ge­macht. Den­ken Sie ein­mal, Sie hät­ten, wenn Sie die­se Ro­se an­se­hen, gar nicht das Be­wußt­sein, die Ro­se ist da drau­ßen und Sie stel­len sie im In­nern vor, son­dern Sie hät­ten das Be­wußt­sein: Wenn die­se Ro­se da im Rau­me schwebt> so ge­hört ihr ei­ge­nes We­sen nicht nur dem Rau­me an, der in ihr ab­ge­sch­los­sen ist, son­dern die­ses We­sen dehnt sich aus in den Raum hin­aus, und die Ro­se ist ei­gent­lich in Ih­nen.
- Ja, die Sa­che könn­te noch wei­ter ge­hen. Den­ken Sie sich, Sie wen­den den Blick zur Son­ne und hät­ten nicht das Be­wußt­sein, die Son­ne ist oben und Sie da un­ten, son­dern das Be­wußt­sein, wäh­rend Sie die Vor­stel­lung der Son­ne sich er­zeu­gen, sei die Son­ne in Ih­nen,
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Ihr Be­wußt­sein er­g­rei­fe die Son­ne auf mehr oder we­ni­ger geis­ti­ge Wei­se. Die­ser Un­ter­schied zwi­schen in­nen und au­ßen wä­re dann nicht vor­han­den. Wenn Sie sich das klar ma­chen, dann ha­ben Sie die ers­te fes­te Ei­gen­schaft die­ses Be­wußt­seins, wie es war auf dem al­ten Mon­de.
Ein an­de­res Cha­rak­te­ris­ti­kum ist, daß es ein bild­haf­tes Be­wußt­sein war, so daß die Din­ge nicht di­rekt als Ge­gen­stän­de er­schie­nen, son­dern wie in Sinn­bil­dern, so wie der Traum heu­te manch­mal in Sinn­bil­dern wirkt. Der Traum kann zum Bei­spiel so wir­ken, daß ir­gend­ein Feu­er, das au­ßer uns ist, wahr­ge­nom­men wird mei­net­wil­len un­ter dem Sinn­bild ei­nes licht­aus­strah­len­den We­sens, wie in ei­nem Bil­de. Ähn­lich so nahm das al­te Mon­den­be­wußt­sein die Din­ge wahr, sa­gen wir`, in­ner­lich, aber auch bild­haft. Al­so ein bild­haf­tes, von der Ei­gen­schaft der In­ner­lich­keit durch­drun­ge­nes Be­wußt­sein war die­ses al­te Mon­den­be­wußt­sein. Und es hat­te noch ei­nen wei­te­ren we­sent­li­chen Un­ter­schied von un­se­rem heu­ti­gen Be­wußt­sein. Es wirk­te über­haupt nicht so, daß äu­ße­re Ge­gen­stän­de vor­han­den ge­we­sen wä­ren wie für das heu­ti­ge Er­den­be­wußt­sein. Das, was Sie heu­te Ih­re Um­ge­bung nen­nen, was Sie heu­te wahrn­ehr­ti­en im pflanz­li­chen, im mi­ne­ra­li­schen, im men­sch­li­chen Rei­che als die Sin­nes­ge­gen­stän­de, das war für das Be­wußt­sein wäh­rend der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung über­haupt nicht vor­han­den. Es ist wir­k­lich auf ei­ner un­ter­ge­ord­ne­ten traum­haf­ten Stu­fe da­mals et­was Ähn­li­ches vor­han­den ge­we­sen, wie es heu­te in der See­le vor­han­den
wenn die se­he­ri­sche Kraft, wenn das be­wuß­te Hell­se­hen er­wacht. Das ers­te Er­wa­chen die­ses hell­se­he­ri­schen Be­wußt­seins ist so, daß es in der ers­ten Zeit gar nicht schon auf äu­ße­re We­sen­hei­ten geht Da­rin liegt so­gar ei­ne Qu­el­le zahl­rei­cher Täu­schun­gen für die­je­ni­gen, wel­che durch ih­re, sa­gen wir`, eso­te­ri­sche Ent­wickeI­ung die Ga­be hell­se­he­ri­scher Kräf­te in sich her­an­bil­den.
Die­se Her­an­bil­dung hell­se­he­ri­scher Kräf­te geht ja stu­fen­wei­se vor sich. Da gibt es ei­ne ers­te Stu­fe des Hell­se­hens. Da ent­wi­ckelt sich so man­cher­lei im Men­schen, da sieht er so man­ches in sei­ner Um­ge­bung. Aber er wür­de fehl­ge­hen, wenn er so­g­leich über­zeugt wä­re, daß das, was er da in sei­ner Um­ge­bung, al­so, sa­gen wir, im 
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Geist-Rau­me, wahr­nimmt, auch geis­ti­ge Rea­li­tät wä­re. Jo­han­nes Tho­ma­si­us in un­se­rem Ro­sen­k­reu­zer­mys­te­ri­um macht die­ses Sta­di­um as­tra­li­schen Hell­se­hens durch. Ich er­in­ne­re Sie nur an je­ne Bil­der, die vor der See­le des Jo­han­nes Tho­ma­si­us auf­tau­chen, wenn er me­di­tie­rend im Vor­der­grun­de der Büh­ne sitzt und in sei­ner See­le auf­ge­hen fühlt die geis­ti­ge Welt. Da tau­chen Bil­der auf, und das ers­te ist, daß der Geist der Ele­men­te ihm Bil­der von We­sen­hei­ten vor die See­le bringt, die er schon aus dem Le­ben kennt. Das Stück spielt ja so, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us im Le­ben ken­nen ge­lernt hat den Pro­fes­sor Ca­pe­si­us und den Dok­tor Stra­der. Die kennt er vom phy­si­schen Plan her, er hat ge­wis­se Vor­stel­lun­gen auf­ge­nom­men von die­sen bei­den Per­sön­lich­kei­ten auf dem phy­si­schen Plan. Da, wo nach dem gro­ßen Sch­merz so­zu­sa­gen durch­bricht sein hell­se­he­ri­sches Ver­mö­gen, da sieht Jo­han­nes Tho­ma­si­us wie­der­um den Pro­fes­sor Ca­pe­si­us, wie­der­um den Dok­tor Stra­der. Er sieht sie in merk­wür­di­gen Ge­stal­ten. Den Ca­pe­si­us sieht er ver­jüngt, so wie er et­wa im fün­f­und­zwan­zigs­ten, sech­s­und­zwan­zigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens war und nicht, wie er in dem Zeit­punk­te ist, wo Jo­han­nes Tho­ma­si­us in der Me­di­ta­ti­on sitzt Eben­so sieht er den Dok­tor Stra­der nicht so, wie er in die­sem Zeit­punk­te ist, son­dern er sieht ihn, wie er wer­den muß, wenn er ein Greis wird in die­ser In­kar­na­ti­on. Die­ses und noch man­ches an­de­re Bild zieht an der See­le des Jo­han­nes Tho­ma­si­us vor­bei. Dra­ma­tisch kann man das nur so dar­s­tel­len, daß die Bil­der, die ei­gent­lich in der See­le le­ben­dig wer­den durch die Me­di­ta­ti­on, sich auf der Büh­ne ab­spie­len. Der Feh­ler kann nicht da­rin be­ste­hen, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us et­wa das für Täu­schung hält. Da wür­de er ganz fehl­ge­hen. Die ein­zig rich­ti­ge Stim­mung dem al­len ge­gen­über ist, daß er sich sagt er kann jetzt noch nicht wis­sen, in­wie­fern das Täu­schung oder Wir­k­lich­keit ist. Er weiß nicht, ob das, was sich in den Bil­dern dar­s­tellt, ei­ne äu­ße­re geis­ti­ge Rea­li­tät ist, mei­net­wil­len, ob es das ist, was in die Aka­sha-Chro­nik ein­ge­schrie­ben ist, oder ob er sein ei­ge­nes Selbst er­wei­tert hat zu ei­ner Welt. ES kann bei­des sein, und er muß gel­ten las­sen, daß es bei­des ist. Das, was ihm fehlt, ist die Ga­be der Un­ter­schei­dung zwi­schen geis­ti­ger Rea­li­tät und Bil­der­be­wußt­sein. Das muß 
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er sich sa­gen. Und erst von dem Mo­ment an, wo das de­vacha­ni­sche Be­wußt­sein ein­setzt, wo Jo­han­nes Tho­ma­si­us geis­ti­ge Rea­li­tät er­lebt, in­dem er in dem De­vachan die geis­ti­ge Rea­li­tät ei­nes We­sens wahr­nimmt, das er auf dem phy­si­schen Plan kennt, die Ma­ria, da erst kann er wie­der­um zu­rück­schau­en und kann Rea­li­tät von blo­ßem Bil­der­be­wußt­sein un­ter­schei­den. So al­so kön­nen Sie se­hen, daß der Mensch im Ver­lau­fe sei­ner eso­te­ri­schen Ent­wi­cke­lung ein Sta­di­um durch­zu­ma­chen hat, wo er von Bil­dern um­ge­ben ist, wo er aber kei­nes­wegs ir­gend­ein Un­ter­schei­dungs­ver­mö­gen hat zwi­schen dem, was als geis­ti­ge Rea­li­tät sich of­fen­bart, und den Bil­dern selbst. In den Bil­dern im Ro­sen­k­reu­zer­dra­ma ließ man na­tür­lich wir­k­li­che geis­ti­ge Rea­li­tä­ten sich of­fen­ba­ren. Zum Bei­spiel ist das, was sich zeigt als Pro­fes­sor Ca­pe­si­us, das rea­le Bild, das in die Aka­sha-Chro­nik ein­ge­schrie­ben wor­den ist von der Ju­gend des Ca­pe­si­us, und was sich zeigt als Dok­tor Stra­der, das ist das rea­le Bild, das in ihr ein­ge­schrie­ben ist von dem Al­ter des Stra­der. Sie sind im Dra­ma real ge­meint, nur weiß Jo­han­nes Tho­ma­si­us nicht, daß die­se Fi­gu­ren real sind.
Die­ses Sta­di­um, das da durch­ge­macht wird, das wur­de auf ei­ner nie­d­ri­ge­ren, traum­haf­ten Stu­fe, so daß über­haupt die­se Un­ter­schei­dung un­mög­lich ein­t­re­ten konn­te, wäh­rend des al­ten Mon­den­be­wußt­seins durch­ge­macht. Al­so erst spä­ter be­ginnt das Un­ter­schei­dungs­ver­mö­gen, und man muß sich durch­aus ver­traut ma­chen mit dem, was eben jetzt ge­sagt wor­den ist. Hal­ten wir fest, daß der Hell­se­her sich hin­ein­lebt in ei­ne Art von Bil­der­be­wußt­sein. Wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit wa­ren aber die Bil­der, die da auf­t­ra­ten, in der Haupt­sa­che et­was ganz an­de­res als die Ge­gen­stän­de un­se­res Er­den­be­wußt­seins, und sie sind es auch beim be­gin­nen­den Hell- se­hen heu­te. Beim rea­len be­gin­nen­den Hell­se­hen sieht der Hell­se­her gar nicht zu­nächst äu­ße­re geis­ti­ge We­sen­hei­ten, er sieht Bil­der. Und wir müs­sen uns nun fra­gen: Was be­deu­ten denn die­se Bil­der, die da auf­tau­chen? - Ja, se­hen Sie, das sind auf der ers­ten Stu­fe des HeIl­se­hens gar nicht Aus­drü­cke für äu­ße­re rea­le geis­ti­ge We­sen­hei­ten, son­dern zu­nächst ist das, was da auf­tritt, wenn ich so sa­gen darf, ei­ne Art Org­an­be­wußt­sein. Es ist ei­ne bild­li­che Dar­stel­lung,
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ein Hin­au­s­pro­ji­zie­ren in den Raum des­sen, was ei­gent­lich in uns sel­ber vor­geht. Und wenn der Hell­se­her an­fängt, in sich die Kräf­te zu ent­wi­ckeln, dann kann er, um jetzt ein rea­les Bei­spiel zu er­wäh­nen, so emp­fin­den, wie wenn er zwei hel­leuch­ten­de Ku­geln weit drau­ßen im Raum wahr­neh­men wür­de. Das sind al­so zwei Bil­der von in ge­wis­sen Far­ben hel­leuch­ten­den Ku­geln. Wenn der Hell­se­her nun sag­te: Da drau­ßen sind ir­gend­wo zwei We­sen­hei­ten, so wür­de er wahr­schein­lich et­was sehr Fal­sches den­ken. Das wird je­den­falls zu­nächst nicht der rich­ti­ge Tat­be­stand sein; der wird ein ganz an­de­rer sein. Der wird so sein, daß das Hell­se­hen Kräf­te, die in ihm selbst ar­bei­ten, hin­au­s­pro­ji­ziert in den Raum und wahr­nimmt als zwei Ku­geln. Und es kön­nen zum Bei­spiel die­se zwei Ku­geln das dar­s­tel­len, was in dem as­tra­li­schen Leib des Hell­se­hers ar­bei­tet und in­ner­lich die Kraft des Se­hens in sei­nen bei­den Au­gen be­wirkt Die­se Kraft des Se­hens kann sich ihm hin­au­s­pro­ji­zie­ren in den Raum in Form von zwei Ku­geln. Al­so ei­gent­lich sind es in­ner­li­che Kräf­te, die sich als drau­ßen be­find­li­che Er­schei­nun­gen des as­tra­li­schen Rau­mes dar­le­ben, und die größt­mög­li­che Täu­schung könn­te ein­t­re­ten, wenn man das et­wa für die An­kün­di­gung äu­ße­rer geis­ti­ger We­sen­hei­ten hal­ten wür­de.
Noch fal­scher ist es, wenn man von An­fang an durch ir­gend­wel­che Mit­tel­chen, sa­gen wir, da­zu ge­bracht wird, Stim­men zu hö­ren, und die­se Stim­men gleich als Ein­ge­bun­gen von au­ßen deu­tet. Das ist das Al­ler­fal­sches­te, dem man ver­fal­len kann. Das wird kaum et­was an­de­res sein als ein Echo von ei­nem in­ne­ren Vor­gang. Und wäh­rend in der Re­gel das, was wie Far­ben­bil­der, For­men­bil­der er­scheint, ziem­lich rein­li­che Vor­gän­ge im ei­ge­nen In­nern dar­s­tellt, stel­len Stim­men in der Re­gel ziem­lich wüs­tes Zeug, das in der See­le vor­geht, dar. Und es ist das bes­te, wenn ein je­g­li­cher, der be­ginnt Stim­men wahr­zu­neh­men, zu­nächst das größ­te Mißtrau­en ge­gen den In­halt die­ser Stim­men ent­wi­ckelt - Sie se­hen, der Be­ginn die­ses bild­haf­ten Vor­s­tel­lens muß un­ter al­len Um­stän­den mit ei­ner gro­ßen Vor­sicht auf­ge­nom­men wer­den. Es ist ei­ne Art org­an­be­wußt­sein, ein Hin­au­s­pro­ji­zie­ren des ei­ge­nen In­nern in den Raum. Ganz nor­ma­ler­wei­se war aber die­ses Be­wußt­sein wäh
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rend der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung ein sol­ches Org­an­be­wußt­sein. Die Men­schen sel­ber auf der al­ten Mon­den­stu­fe nah­men kaum noch et­was an­de­res wahr als das, was da­mals in ih­nen ge­schah.
Ich ha­be öf­ter er­in­nert an ein wich­ti­ges Wort, das Goe­the aus- ge­spro­chen hat: Das Au­ge ist aIn Lich­te für das Licht ge­bil­det. - Die­ses Wort soll­te recht tief ge­nom­men wer­den. All die Or­ga­ne, die der Mensch hat, sind ge­bil­det an der Um­ge­bung, aus der Um- ge­bung her­aus. Und es ist ei­ne ober­fläch­li­che Phi­lo­so­phie, die nur ei­ne Sei­te der Wahr­heit be­tont, die da sagt: Oh­ne das Au­ge könn­te der Mensch kein Licht wahr­neh­men. Denn die an­de­re wich­ti­ge Sei­te die­ser Wahr­heit ist die: Oh­ne Licht könn­te sich nie­mals ein Au­ge ent­wi­ckelt ha­ben, und eben­so oh­ne Ton kein Ohr, und so wei­ter. - Von ei­nem tie­fe­ren Stand­punk­te aus ist al­le Kan­tia­ne­rei ei­ne Ober­fläch­lich­keit, weil sie nur ei­ne Sei­te der Wahr­heit gibt. Das Licht, das den Wel­ten­raum durch­webt und durch­flu­tet, das ist die Ur­sa­che der Or­ga­ne der Au­gen. Wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit war die Haupt­ar­beit der We­sen­hei­ten, die an dem Wer­den un­se­rer Wel­ten teil­ge­nom­men ha­ben, das Auf­bau­en der Or­ga­ne. Zu­erst müs­sen die Or­ga­ne auf­ge­baut wer­den, dann kön­nen sie wahr­neh­men. Un­ser jet­zi­ges ge­gen­ständ­li­ches Be­wußt­sein be­ruht dar­auf, daß zu­erst die Or­ga­ne ge­baut wor­den sind. Als rein phy­si­ka­li­sche Or­ga­ne wur­den ja die Sin­ne­s­or­ga­ne schon wäh­rend der al­ten Sa­turn­zeit ge­bil­det, das Au­ge et­wa wie ei­ne Ca­me­ra obs­cu­ra, die der Pho­to­graph hat. Sol­che rein phy­si­ka­li­schen Ap­pa­ra­te kön­nen nichts wahr­neh­men. Die sind nach den phy­si­schen Ge­set­zen zu­sam­men- ge­setzt. In der al­ten Mon­den­zeit wur­den die­se Or­ga­ne ver­in­ner­licht. Wenn wir al­so das Au­ge in Be­tracht zie­hen, so müs­sen wir sa­gen: Auf dem al­ten Sa­turn war es so ge­bil­det wor­den, daß es höchs­tens ein phy­si­ka­li­scher Ap­pa­rat war. Auf der Mon­den­stu­fe wur­de es durch das von au­ßen ein­fal­len­de Son­nen­licht um­ge­stal­tet zu ei­nem Wahr­neh­mung­s­or­gan, zu ei­nem Be­wußt­s­ein­s­or­gan. - Das We­sent­li­che je­ner Tä­tig­keit wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des ist, daß die Or­ga­ne so­zu­sa­gen aus den We­se­ri­hei­ten her­aus­ge­zo­gen wer­den. Wäh­rend der Er­den­zeit ist das We­sent­li­che, daß zum Bei­spiel das Licht auf die Pflan­zen wirkt, die Pflan­zen­ent­wi­cke­lung un­ter­hält. 
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Wir se­hen das Pro­dukt die­ses Licht­wir­kens an der äu­ße­ren Flo­ra. So wirk­te das Licht nicht wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des. Da zog es die 0r­ga­ne her­aus, und was der Mensch da­mals wahr­nahm, das war die­se Ar­beit an sei­nen ei­ge­nen Or­ga­nen. Es war al­so ein Wahr­neh­men von Bil­dern, die al­ler­dings den 'Wel­ten­raum zu er­fül­len schie­nen. Es schi­en so, wie wenn die­se Bil­der aus­ge­dehnt wä­ren im Raum. In Wahr­heit wa­ren sie nichts an­de­res als Aus­drü­cke für das Ar­bei­ten des ele­men­ta­ri­schen Da­seins an den Or­ga­nen des Men­schen. Wie er sich sel­ber bil­de­te, wie sich da gleich­sam aus der ei­ge­nen We­sen­heit her­aus­ent­wi­ckel­ten die wahr­neh­men­den Au­gen, die­se Ar­beit an sich selbst, sein ei­ge­nes in­ne­res Wer­den, das nahm der Mensch wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit wahr. So war ihm die Au­ßen­welt ei­ne In­nen­welt, weil die gan­ze Au­ßen­welt an sei­nem In­nern ar­bei­te­te, und er un­ter­schied sich gar nicht in be­zug auf ein Äu­ße­res und In­ne­re& Die Son­ne als Äu­ße­res nahm er gar nicht wahr. Er trenn­te nicht die Son­ne von sich, son­dern er fühl­te in sich das Wer­den sei­ner Au­gen. Und die­ses Ar­bei­ten am Wer­den sei­ner Au­gen, das dehn­te sich ihm hin­aus zu ei­ner bild­li­chen Wahr­neh­mung, die den Raum er­füll­te. Das war für ihn die Son­nen­wahr­neh­mung, war aber ein in­ner­li­cher Vor­gang.
Das war das Cha­rak­te­ris­ti­sche des al­ten Mon­den­be­wußt­seins, daß man ei­ne Bil­der­welt um sich her­um wahr­nahm; aber die­se Bil­der be­deu­te­ten ein in­ne­res Wer­den, ein in­ne­res Auf­bau­en des See­len­da­seins. So war der Mon­den­mensch im As­tra­li­schen be­sch­los­sen, fühl­te sein ei­ge­nes Wer­den wie ei­ne Au­ßen­welt. Heu­te wä­re das Wahr­neh­men die­ses in­ne­ren Wer­dens als Au­ßen­welt, so daß man nicht un­ter­schei­den könn­te die Bil­der von der Au­ßen­welt, die man nur als Wi­der­spie­ge­lung des ei­ge­nen Wer­dens wahr­nimmt, Krank­heit. Wäh­rend des al­ten Mon­den­be­wußt­seins war es das Nor­ma­le. Die Ar­beit al­so zum Bei­spiel je­ner We­sen­hei­ten, die spä­ter die Elo­him wur­den, die nahm er in sei­nem ei­ge­nen We­sen wahr. Wie wenn Sie heu­te mei­net­wil­len Ihr Blut wahr­neh­men wür­den in sich flie­ßen, so nahm der Mensch die Tä­tig­keit die­ser Elo­him wahr. Das war in ihm; es spie­gel­te sich nur in Bil­dern von au­ßen her.
Solch ein Be­wußt­sein aber war über­haupt das, was ein­zig und
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al­lein auf dem al­ten Mon­de mög­lich war. Denn das, was auf un­se­rer Er­de ge­schieht, muß im Ein­klang mit dem ge­sam­ten Kos­mos ge­sche­hen. Ein sol­ches Be­wußt­sein, wie es der Mensch auf der Er­de hat, mit die­ser Un­ter­schei­dung von Au­ßen und In­nen, mit die­ser Wahr­nehs­nung, daß äu­ße­re rea­le Ge­gen­stän­de da drau­ßen ste­hen und daß wir ei­ne In­ner­lich­keit da­ne­ben sind, die­ses er­for­der­te, daß die gan­ze Ent­wi­cke­lung vom al­ten Mond zur Er­de her- über­ging, daß ei­ne ganz an­de­re Form von Tren­nung in un­se­rem kos­mi­schen Sys­tem ein­t­rat. Die Tren­nung zum Bei­spiel von Mond und Er­de, wie wir sie heu­te ha­ben, die war wäh­rend des al­ten Mon­des über­haupt nicht vor­han­den. Das, was wir den al­ten Mond nen­nen, müs­sen Sie sich so vor­s­tel­len, als ob der heu­ti­ge Mond noch mit der Er­de ver­bun­den wä­re. Da­durch wa­ren über­haupt al­le an­de­ren Pla­ne­ten ein­sch­ließ­lich der Son­ne ganz an­ders ge­stal­tet.
Und un­ter den Be­din­gun­gen, wie sie da­mals wa­ren, konn­te sich nur ein sol­ches Bil­der­be­wußt­sein ent­wi­ckeln. Erst nach­dem der gan­ze Kos­mos, der zu uns ge­hört, die Ge­stalt an­ge­nom­men hat­te, die er eben als Um­ge­bung der Er­de hat, konn­te sich das Ge­gen­stands­be­wußt­sein ent­wi­ckeln, so wie wir es heu­te ha­ben.
Wir müs­sen al­so sa­gen: Ein sol­ches Be­wußt­sein, wie es der Mensch als Er­den­be­wußt­sein hat, wur­de ihm vor­be­hal­ten bis zur Er­den­zeit. Und nicht nur der Mensch hat­te es nicht, es hat­ten es auch nicht al­le die an­de­ren We­sen­hei­ten, die wir an­füh­ren als zu die­ser oder je­ner Hier­ar­chie ge­hö­rig. Es wä­re ober­fläch­lich, wenn Sie den­ken wür­den, weil zum Bei­spiel die En­gel ih­re Mensch­heits­stu­fe auf dem al­ten Mond durch­ge­macht ha­ben, des­halb müß­ten sie auf dem al­ten Mond ein sol­ches Be­wußt­sein ge­habt ha­ben wie die Men­schen heu­te auf der Er­de. Das ha­ben sie nicht ge­habt, und das un­ter­schei­det sie von dem Men­schen, daß sie ih­re Mensch­heit mit ei­nem an­de­ren Be­wußt­sein durch­ge­macht ha­ben. Ei­ne di­rek­te Wie­der­ho­lung des­sen, was schon da war, fin­det nie­mals statt. Al­les, was ein Ent­wi­cke­lungs­mo­ment ist, ge­schieht nur ein­mal und ge­schieht, da­mit es eben da ist, nicht um ir­gend et­was an­de­res zu wie­der­ho­len. Al­so, da­mit ein­mal die­ser Be­wußt­s­eins­zu­stand ent­ste­hen konn­te, den wir heu­te das Be­wußt­sein des Er­den­men­schen 
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nen­nen, da­zu wa­ren al­le die Vor­gän­ge nö­t­ig, die ei­gent­lich die­se Er­de her­vor­ge­ru­fen ha­ben, da­zu war der Mensch als Mensch not­wen­dig. Und die Er­den­we­sen konn­ten un­mög­lich auf den frühe­ren Stu­fen der Ent­wi­cke­lung ein sol­ches Be­wußt­sein ent­wi­ckeln. 'Wenn uns ein Ge­gen­stand ge­gen­über­tritt, dann ist er au­ßer uns, dann er­scheint er uns als We­sen au­ßer uns. Al­les frühe­re Be­wußt­sein der We­se­ri­hei­ten, von de­nen wir re­den kön­nen, ist so, daß es das In­ne­re von dem Äu­ße­ren nicht un­ter­schei­det, daß es Un­sinn wä­re, zu sa­gen: uns er­scheint et­was als vor uns ste­hend. Das kOnn­ten auch die Elo­him nicht sa­gen, das gab es nicht für sie. Sie konn­ten nur sa­gen: Wir le­ben und we­ben in dem Wel­te­nall. Wir schaf­fen, und wir neh­men im Schaf­fen die­ses un­ser Schaf­fen wahr. Nicht vor uns ste­hen Ge­gen­stän­de, nicht vor uns er­schei­nen Ge­gen­stän­de. - Die­ses Fak­tum, das in dem Aus­sp­tu­che liegt «Vor uns er­schei­nen uns Ge­gen­stän­de, es drückt sich in ei­ner äu­ße­ren, sa­gen wir, Ra­um­ge­stal­tung We­sen­haf­tes aus, von dem man sel­ber ab­ge­t­rennt ist, dem man ge­gen­über­steht» - das Fak­tum, das in die­sem Aus­spru­che sich kund­ge­ben kann, das trat auch für die Elo­him erst wäh­rend der Er­den­zeit auf. Wenn sie sich fühl­ten, die­se Elo­him, wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit we­bend und wirk­sam im Lich­te, das von der al­ten Son­ne auf den Mond hin­f­loß, so hät­ten sie sa­gen kön­nen: «Wir füh­len uns in die­sem Licht drin­nen, wir füh­len, wie wir mit die­sem Licht uns hin­ein­sen­ken in die We­sen­hei­ten, die auf dem al­ten Mond als Men­schen le­ben. Wir durch­ei­len gleich­sam den Raum mit die­sem Licht.» Aber nicht hät­ten sie sa­gen kön­nen: «Wir se­hen die­ses Licht au­ßer uns.» Das gab es nicht wäh­rend des al­ten Mon­den­zu­stan­des, das war ein völ­lig neu­es Er­den­fak­tum.
Wenn uns das mo­nu­men­ta­le Wort auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe der Ent­wi­cke­lung in der Ge­ne­sis ent­ge­gen­tritt «Und die Elo­him spra­chen: », so muß ein neu­es Fak­tum hin­zu­kom­men: daß sie sich nicht bloß füh­len mit dem Licht hin­f­lie­ßend, son­dern daß ih­nen das Licht rück­strahlt von den Ge­gen­stän­den, daß ih­nen die Ge­gen­stän­de von au­ßen er­schei­nen. Der Sch­rei­ber der Ge­ne­sis drückt das aus, in­dem er zu dem Wor­te «Und die Elo­him spra­chen:  » hin­zu­fügt «Und die Elo­him sa­hen das 
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Licht». Ja, in die­ser Ur­kun­de ist nichts un­nö­t­ig, da ist nichts ei­ne Phra­se. Und man m&hte wün­schen, daß un­ter man­chem an­de­ren, was die Men­schen von die­ser al­ten Ur­kun­de ler­nen kön­nen, sie auch dies lern­ten, nichts hin­zu­sch­rei­ben, was nicht ei­nen voll­saf­ti­gen Iri­lialt hat, nichts als blo­ße Phra­se hin­zu­sch­rei­ben. Der Sch­rei­ber der Ge­ne­sis hat nichts Un­nö­t­i­ges ge­schrie­ben, nicht ir­gend et­was, was in spieß­bür­ger­li­chem Sinn et­wa ei­ne Aus­sch­mü­ckung sein kann, um auch et­was Sc­hö­nes zur Licht­sc­höp­fung hin­zu­zu­fü­gen, nicht et­wa so, daß sich die Elo­him nun sa­gen: Ja, wir se­hen das Licht und sind zu­frie­den mit uns, daß wir es recht ge­macht ha­ben. - Daß et­was Neu­es ein­t­rat, das ist das Be­deut­sa­me, das mit die­sem klei­nen Satz ge­sagt wird.
Und es ist mehr noch ge­sagt. Es steht nicht bloß da «Und die Elo­him sa­hen das Licht», son­dern «Sie sa­hen, daß es sc­hön, oder gut, war». - Ich be­mer­ke, daß der Un­ter­schied zwi­schen «sc­hön» und «gut» nicht in der­sel­ben 'Wei­se ge­macht wird in der he­bräi­schen Spra­che wie heu­te. Das­sel­be Wort steht für «sc­hön» und für «gut». Was ist denn über­haupt mit dem ge­meint, was man sc­hön oder gut nennt? In der al­ten Sans­krit­spra­che, selbst in der deut­schen Spra­che kIingt es noch durch, was da­mit ge­meint ist. Das Wort «sc­hön» um­faßt al­le Wor­te, die in aI­I­en Spra­chen be­deu­ten, daß ein In­ne­res, Geis­ti­ges in ei­nem äu­ße­ren Bi­I­de er­scheint. «Sc­hön ~in» heißt, ein In­ner­li­ches er­scheint äu­ßer­lich. Und wir ver­bin­den heu­te noch den bes­ten Be­griff mit dem Wor­te Sc­hön­heit, wenn wir uns da­ran hal­ten, daß in dem sc­hö­nen Ob­jekt ein iri­ne­res geis­ti­ges We­sen wie auf der 0ber­fläche sich im phy­si­schen Bil­de dar­s­tellt. Wir nen­nen et­was sc­hön, wenn wir so­zu­sa­gen in dem äu­ße­ren Sinn­li­chen durch­schei­nen se­hen das Geis­ti­ge. Wann ist ein Mar­mor­werk sc­hön? Wenn es in der äu­ße­ren Form die II­lu­si­on er­weckt: da lebt das Geis­ti­ge da­r­in­nen. Das Er­schei­nen des Geis­ti­gen durch das Äu­ße­re, das ist das Sc­hö­ne.
So al­so kön­nen wir sa­gen, wenn uns in der Ge­ne­sis das Wort ent­ge­gen­tritt #SE122-138
daß der Geist in sei­ner äu­ße­ren Er­schei­nung sich dar­s­tellt. Wir kön­nen al­so das Wort, das ge­wöhn­lich über­setzt wird «Und die Elo­him sa­hen das Licht, und sie sa­hen, daß es sc­hön war», so auf drü­cken: Aber ge­hen wir noch um ein Stück wei­ter. Wir sa­hen, daß das Cha­rak­te­ris­ti­sche des Mon­den­zu­stan­des nur da­durch ent­ste­hen konn­te, daß das Son­nen­haf­te sich ab­t­renn­te von dem Mond­haf­ten. Wir sa­hen dann die Not­wen­dig­keit ein, daß wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung sich neu­er­dings das Son­nen­haf­te vom Er­den­haf­ten ab­t­renn­te, daß so­zu­sa­gen ei­ne Zwei­heit nö­t­ig ist zum Le­ben des Be­wußt­s­eins­er­fü­lI­ten. Es muß­te ein Her­aus­gang des Er­den­haf­ten statt­fin­den. Sol­ches Her­aus­ge­hen ist aber mit et­was an­de­rem noch ver­knüpft. Es ist da­mit ver­knüpft, daß die ele­men­ta­ri­schen Zu­stän­de in dem, was das Mon­den­haf­te, und in dem, was das Son­nen­haf­te wird, so­zu­sa­gen ih­re Na­tur ve­r­än­dern, et­was an­de­res wer­den. Wenn Sie sich die heu­ti­ge Son­ne auch nur phy­sisch be­trach­ten, so müs­sen Sie sich sa­gen, die Zu­stän­de, die wir auf der Er­de ha­ben und die wir fest und flüs­sig nen­nen, die wer­den wir in der phy­si­schen Son­ne nicht zu su­chen ha­ben. Sie wer­den h&hs­tens sa­gen kön­nen, daß die Son­ne noch bis zum Gas­för­mi­gen her­un­ter­geht. So sieht selbst un­se­re Phy­sik die Son­ne an. Ei­ne sol­che &hei­dung fin­det über­haupt statt bei der Tren­nung des­sen, was früh­er ei­ne Ein­heit war.
Wir ha­ben ge­se­hen, daß das Er­den­haf­te sich so ent­wi­ckelt, daß ei­ne Art von Her­un­ter­ver­dich­tung statt­fin­det von dem Wär­m­e­haf­ten bis zum Er­den­haf­ten, Fes­ten, und daß wie von au­ßen he­r­e­in­drin­gend
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das er­scheint, was das Ele­men­ta­ri­sche nach oben ist, das Lich­täthe­ri­sche, Klan­gäthe­ri­sche, Le­ben­säthe­ri­sche. Aber bei dem, was als Son­nen­haf­tes hin­aus­geht, dür­fen wir nicht ein Glei­ches vorau­e­set­zen. Wir müs­sen viel­mehr sa­gen: Wir ha­ben al­so als ers­ten, feins­ten Zu­stand das­je­ni­ge, was das Le­ben ein­sch­ließt und be­wirkt, dann das, was wir Zahl- eder Klan­gäther nen­nen kön­nen, dann Lich­täther, dann Wär­m­eäther, dann ha­ben wir Luft oder Ga­si­ges, Wäs­se­ri­ges und Er­di­ges oder Fes­tes. Das sind die sie­ben Zu­stän­de des ele­men­ta­ri­schen Da­seins. Im Be­rei­che des Er­den­haf­ten wer­den wir haupt­säch­lich das zu su­chen ha­ben, was bis zur Wär­me geht. Die Wär­me durch­dringt un­ser Er­den­haf­tes, wäh­rend wir von dem Licht­haf­ten sa­gen mus­sen, daß die Er­de nur in­so­fern des­sen teil­haf­tig ist, als an dem Er­den­le­ben die We­sen­hei­ten der Um­ge­bung teil­neh­men, mei­net­wil­len sa­gen Sie Kör­per der Um­ge­bung. Licht strahlt von der Son­ne auf die Er­de. Wenn wir so­zu­sa­gen lo­ka­li­sie­ren woll­ten die drei höhe­ren eie­men­ta­ri­schen Zu­stän­de, Lich­täther, Klan­gäther, Le­ben­säther, dann müß­ten wir sa­gen: die wer­den wir ört­lich mehr in dem Soii­nen­haf­ten zu su­chen ha­ben. - Im Er­den­haf­ten müs­sen wir das Er­di­ge, Flüs­si­ge, Luft­för­mi­ge su­chen, die Wär­me ist aber ver­teilt auf bei­des, auf das Er­den­haf­te und aufs Son­nen­haf­te. In das Son­nen­haf­te wer­den wir mehr zu ver­le­gen ha­ben das Licht­haf­te, das geis­tig Klang­haf­te und auch das Le­bens­haf­te. Das Le­ben­er­zeu­gen­de müs­sen wir mehr im Son­nen­haf­ten su­chen.
Zum ers­ten­mal hat sich die­ses Son­nen­haf­te wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit ab­ge­t­rennt. Da, wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit, war zu­erst das Licht von au­ßen wirk­sam, aber nicht als Licht. Ich ha­be es ja eben aus­ge­führt, daß der Satz, der in der Ge­ne­sis steht: «Und die Elo­him sa­hen das Licht>, un­mö­gIich hät­te aus­ge­spro­chen wer­den kön­nen in be­zug auf die Ent­wi­cke­lung der Mon­den­zeit. Da hät­te ge­sagt wer­den müs­sen: Und die Elo­hi­ni eil­ten durch den Raum mit dem Licht, wa­ren in dem Licht da­r­in­nen, sa­hen es aber nicht. - So wie et­wa heu­te ei­ner im Was­ser schwimmt und ei­gent­lich das Was­ser nicht sieht, son­dern sich da­rin vor­wärts be­wegt, so sah man das Licht nicht, son­dern es war ein Trä­ger der Ar­beit im 
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kos­mi­schen Raum. Mit der Er­de fing an das Licht zu er­schei­nen, rück­zu­strah­len von den Ge­gen­stän­den.
Was nun für das Licht wäh­rend der Mon­den­zeit vor­han­den war, von dem war es nur na­tür­lich, daß ein et­was höhe­rer Zu­stand wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung statt­fin­den muß­te. Wir müs­sen al­so er­war­ten, daß das, was für das Licht wäh­rend der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung vor­han­den war, wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung für das Klan­gäthe­ri­sche vor­han­den ist. Mit an­de­ren Wor­ten, es geht wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung mit dem Klan­gäther so, wie es wäh­rend der Mon­den­ent­wi­cke­lung mit dem Lich­täther ging. - Das wür­de be­din­gen, daß für die Elo­him das, was wir geis­tig klang­haft nen­nen, nicht in sol­cher Wei­se rück­strah­lend wahr­zu­neh­men ist wie das Licht­haf­te. Wenn al­so die Ge­ne­sis uns an­deu­ten woll­te, daß die Ent­wi­cke­lung vor­sch­rei­tet von der Wirk­sam­keit des Lich­täthe­ri­schen zu der des KI­an­gäthe­ri­schen, dann müß­te sie uns et­wa sa­gen:  -, aber nun dürf­te sie nicht in der­sel­ben Wei­se fort­fah­ren: «Und die Elo­him nah­men wahr wäh­rend die­ser Pha­se das Klan­gäthe­ri­sche», son­dern sie müß­te sa­gen: «Sie leb­ten und web­ten in die­sem.» Dann dürf­te auch nicht vom so­ge­nann­ten zwei­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ge­sagt wer­den, daß die Elo­him wahr­nah­men je­ne Er­re­gung, die die Stof­fe nach oben und un­ten ab­teilt. Da dürf­te von die­ser Ar­beit der Elo­him nicht ge­sagt wer­den zum Bei­spiel: sie neh­men sie wahr, son­dern da müß­te in der Ge­ne­sis die­ses Wort vom Wahr­neh­men und Sc­hön­sein aus­ge­las­sen sein. Dann wür­de es dem ent­sp­re­chen, was wir durch die Geis­tes­wis­sen­schaft kon­sta­tie­ren kön­nen. Al­so es müß­te der Se­her, der die Ge­ne­sis ge­schrie­ben hat, am zwei­ten Sc­höp­fungs­tag den Satz aus­las­sen «Und die Elo­him sa­hen... »
Neh­men Sie die Ge­ne­sis. Da steht am ers­ten Tag: «Und die Elo­him sa­hen das Licht und sa­hen, daß es sc­hön war.» Am zwei­ten Sc­höp­fungs­ta­ge fin­den Sie bei den ge­wöhn­lichs­ten Über­set­zun­gen aus­ge­drückt, nach­dem der ers­te Sc­höp­fungs­tag ver­f­los­sen ist: «Und Gott sprach: Es wer­de ei­ne Aus­deh­nung in­mit­ten der Was­ser und es soll sich schei­den zwi­schen Was­ser und Was­ser - und es ward 
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al­so. Und Gott nann­te die Aus­deh­nung Him­mel ... Da ward aus Abend und Mor­gen der zwei­te Tag.» Und je­ner Satz, der am ers­ten &höp­fungs­tag steht, er bleibt am zwei­ten Sc­höp­fungs­tag aus! Die Ge­ne­sis er­zählt so, wie wir es von ihr ver­lan­gen müs­sen nach dem, was wir geis­tes­wis­sen­schaf­tIich kon­sta­tie­ren kön­nen.
Da ha­ben Sie wie­der­um ei­ne sol­che Crux, wo­mit die Er­klä­rer des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts gar nichts an­zu­fan­gen ge­wußt ha­ben. Es hat Er­klä­rer ge­ge­ben, die ge­sagt ha­ben: Nun, was ist wei­ter, wenn der Satz das zwei­te­mal weg­b­leibt? Der Sch­rei­ber hat es eben ver­ges­sen. - Aus der Ge­ne­sis soll­ten die Men­schen ler­nen, daß sie nicht nur nichts hin­set­zen, was nicht hin­ge­hört, son­dern auch nichts we­glas­sen, was hin­ge­hört. Der Sch­rei­ber der Ge­ne­sis hat nichts ver­ges­sen. Es ist der tiefs­te Grund vor­han­den, daß am zwei­ten Sc­höp­fungs­tag die­se Wor­te nicht da­ste­hen. Das ist wie­der­um ein sOl­ches Fak­tum, wie ich schon vie­le er­wäh­nen konn­te, die uns mit ei­ner so un­ge­heu­ren Schät­zung und Ach­tung durch­drin­gen, wenn wir in solch ei­ne al­te Ur­kun­de hin­ein­schau­en, wie es die Ge­ne­sis ist. Wir könn­ten viel ler­nen von die­sen al­ten Sch­rei­bern, die nun wir­kIicb kei­nen Eid da­für ab­zu­le­gen brauch­ten, son­dern von sel­ber den Grund­satz be­folg­ten, nichts hin­zu­zu­fü­gen und nichts hin­weg­zu­las­sen von dem, was sie als Wahr­heit er­kannt ha­ben. Sie wa­ren ti~ durch­drun­gen da­von, daß je­g­li­ches Wort uns hei­lig sein muß, das da steht, und daß wir auch nichts Not­wen­di­ges we­glas­sen dür­fen.
Da­mit ha­ben wir aus in­ne­ren Grün­den so­zu­sa­gen die Kom­po­si­ti­on die­ses so­ge­nann­ten ers­ten und zwei­ten Sc­höp­fungs­ta­ges ein­ge­se­hen. Der­je­ni­ge, der durch die Geis­tes­for­schung ent­deckt, was hin­ter den Din­gen ist, und dann her­an­geht an die BibeI, der sagt sich wohl: Es wä­re doch wun­der­bar, über­wäl­ti­gend wun­der­bar, wenn die­se Fein­hei­ten, die durch ei­ne ge­wis­sen­haf­te Geis­tes­for­schung ge­fun­den wer­den kön­nen, sich bei dem al­ten Se­her, der an der Ge­ne­sis ge­ar­bei­tet hat, wie­der­fln­den wür­den. - Und wenn sich die­ses Über­wäl­ti­gen­de dann be­wahr­hei­tet, da­rin über­kommt ihn ein wun­der­ba­res Ge­fühl, ein Ge­fühl, wie es in die Men­schen­see­len drin­gen soIl­te, da­mit sie wie­der­um so recht die HeiI­ig­keit emp­fin­den, die in die­sem uraI­ten Do­ku­ment wohnt, das wir als die Ge­ne­sis ken­nen.
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Wir ha­ben im Ver­lau­fe der Vor­trä­ge uns ein Bild ge­macht von dem He­r­ein­f­lie­ßen frühe­rer Vor­be­rei­tungs­zu­stän­de aus der al­ten Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zeit in un­ser Er­den­wer­den. Wir müs­sen uns na­tür­lich im­mer vor Au­gen hal­ten, daß das 'We­sent­lichs­te, das uns in­ter­es­sie­ren kann an die­sem gan­zen Er­den­wer­den, die Ent­wi­cke­lung, die Her­an­bil­dung des Men­schen selbst ist. Wir wis­sen ja, daß der Mensch in un­se­rer gan­zen pla­ne­ta­ri­schen Evo­lu­ti­on so­zu­sa­gen der Erst­ling ist Wenn wir den Blick zu­rück­wen­den auf das al­te Sa­turn­da­sein, so fällt uns ja auf, daß wir wäh­rend die­ses Wärme­we­bens nur die ers­te An­la­ge zum phy­si­schen Men­schen zu ver­zeich­nen ha­ben und daß von al­le­dem, was uns sonst noch heu­te um­gibt, was wir an­tref­fen im tie­ri­schen, im pflanz­li­chen, im mi­ne­ra­li­schen Reich, noch nichts vor­han­den war. Die­se Rei­che ka­men zum Men­schen­reich erst hin­zu. Und wir wer­den da­her fra­gen müs­sen: Wie steht es denn nun ei­gent­lich wäh­rend des Er­den­wer­dens, im Sin­ne des Be­rich­tes der Ge­ne­sis, mit der Ent­wi­cke­lung des Men­schen im ge­naue­ren?
Wir wer­den schon se­hen im Ver­lau­fe der Vor­trä­ge, daß sich al­les das voll be­wahr­hei­tet, was wir heu­te aus den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schun­gen selbst her­aus ge­win­nen wol­len. 'Wenn wir die Ge­ne­sis so ober­fläch­lich an­se­hen, so könn­te es uns ja schei­nen, als ob der Mensch erst gleich­sam wie aus der Pi­s­to­le ge­schos­sen am so­ge­nann­ten sechs­ten Sc­höp­fungs­tag auf­trä­te. Nun wis­sen wir aber, daß ja der Mensch das Al­ler­wich­tigs­te ist, daß die an­de­ren Rei­che gleich­sam Ab­fäl­le sind des Men­schen­wer­dens. Und des­halb muß uns die Fra­ge in­ter­es­sie­ren: Wie ist es mit dem Men­schen in den Sc­höp­fungs­ta­gen, die dem sechs­ten vor­an­ge­gan­gen sind? Wo ha­ben wir da den Men­schen zu su­chen? - Wenn das Er­den­wer­den ei­ne Art Wie­der­ho­lung des Sa­turn, der Son­ne, des Mon­des dar­s­tellt, so ist ja vor­aus­zu­set­zen, daß sich das Men­schen­wer­den vor al­len Din­gen
#SE122-143
im­mer wie­der­holt, daß wir den Men­schen nicht erst am sechs­ten &höp­fungs­ta­ge zu su­chen ha­ben, son­dern schon vor­her. Wie er­klärt sich die­ser schein­ba­re Wi­der­spruch, daß die Ge­ne­sis nicht schon vOr­her von dem Men­schen spricht?
Nun, da ist zu­nächst auf ei­nes auf­merk­sam zu ma­chen. Die Ge­ne­sis spricht da, wo sie von dem Men­schen­wer­den zu sp­re­chen be­ginnt, von Adam, und in ge­wis­sem Sin­ne ist in der al­ten Pries­ter­spra­che des He­bräi­schen der Aus­druck Adam zu­sam­men­fal­lend mit un­se­rem Aus(ruck . Aber wir müs­sen die­sen Aus­druck Adam ge­nau­er ver­ste­hen. Er rief in der See­le ei­nes alt he­bräi­schen Wei­sen ei­ne Vor­stel­lung her­vor, die wir in der deut­schen Spra­che et­wa wie­der­ge­ben könn­ten mit dem Wor­te «der Er­di­ge>. Al­so der Mensch als sol­cher ist das Er­den­we­sen kat` exo­chen, die Krö­nung gleich­sam al­les Er­den­we­sens, das, was zu­letzt als Frucht des Er­den­wer­dens sich er­gibt. Aber al­les das, was in der Frucht zu­letzt zu­sam­men­schießt, ist ja schon vor­her in der gan­zen We­sen­heit der Pflan­ze, wenn wir im Bil­de blei­ben, dar- in­nen. Wir wer­den in den vor­her­ge­hen­den Sc­höp­fungs­ta­gen den Men­schen nicht fin­den, wenn wir uns nicht klar­ma­chen, daB in Wir­k­lich­keit nicht das Phy­si­sche des Men­schen dem Geis­tig­See­li­schen vor­an­geht, son­dern daß es um­ge­kehrt ist, daß das Geis­tig-See­li­sche dem Phy­si­schen vor­an­geht. Das, was wir heu­te als den phy­si­schen Er­den­men­schen vor uns ha­ben, was wir zu­nächst als Mensch an­sp­re­chen, das ha­ben wir uns et­wa so vor­zu­s­tel­len, wie wenn wir ei­ne klei­ne Mas­se Was­ser ha­ben, die wir durch Ab kü­li­lung zu Eis er­star­ren las­sen. So wie Was­ser er­starrt zu Eis, so ha­ben wir uns et­wa am sechs­ten &höp­fungs­ta­ge durch das Werk der Elo­him den see­lisch-geis­ti­gen Men­schen als er­star­rend, gleich­sam sich ver­dich­tend zum Er­den­men­schen vor­zu­s­tel­len. Al­so das Vor­rü­cken zum sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ist ein Ver­dich­ten des geis­tig-see­li­schen Men­schen zum dich­ten Er­den­men­schen. Wir wer­den ganz na­tur­ge­mäß den Men­schen an den vor­her­ge­hen­den so­ge­nann­ten Sc­höp­fungs­ta­gen nicht im Be­reich des­sen zu su­chen ha­ben, was sich zu­nächst wie phy­si­sche Ab­fäl­le oder wie Ge­set­ze der phy­si­schen Ab­fäl­le des Men­schen­wer­dens über­sinn­lich bil­det, son­dern 
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wir wer­den den Men­schen vor­her in ei­nem geis­tig-see­li­schen Zu­stan­de zu su­chen ha­ben. 'Wenn wir al­so im Sin­ne der Ge­ne­sis da­von sp­re­chen, daß am ers­ten Ta­ge vor­han­den war das in­ner­lich Reg­sa­me und das äu­ßer­lich sich Of­fen­ba­ren­de, so dür­fen wir den Men­schen für die­sen ers­ten Sc­höp­fungs­tag nicht in dem Er­di­gen su­chen, son­dern im Um­kreis der Er­de als geis­tig-see­li­sches 'We­sen.
Wir müs­sen sa­gen: sein Er­den­da­sein be­rei­tet sich vor als geis­tig­see­li­sches We­sen.
Ich will Ih­nen heu­te zu­nächst die geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Re­sul­ta­te mit der Ge­ne­sis ein we­nig ver­bin­den. Was be­rei­tet sich denn in der al­le­r­ers­ten An­la­ge vom Men­schen vor, wenn uns die Ge­ne­sis be­rich­tet, daß durch kos­mi­sches Sin­nen die bei­den Kom­ple­xe des sich in­ner­lich Re­gen­den und des sich äu­ßer­lich Of­fen­ba­ren­den ent­ste­hen? Wenn der Geist der Elo­him webt, brü­tet durch die­se Kom­ple­xe, was be­rei­tet sich da vom Men­schen vor? Das, was wir nen­nen kön­nen die Empfln­dungs­see­le im Sin­ne un­se­rer heu­ti­gen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen auf dem Ge­biet der Geis­tes­wis­sen­schaft, das, was wir heu­te als ein In­ner­li­ches an­zu­se­hen ha­ben, das be­rei­tet sich vor im Sin­ne der Ge­ne­sis am so­ge­nann­ten ers­ten Sc­höp­fungs­ta­ge bis zu dem Mo­ment, wo es heißt: «Es wer­de Licht, und es ward Licht.» In al­le­dem steckt da­r­in­nen so­zu­sa­gen im geis­ti­gen Um­k­rei­se als Geis­tig-See­li­sches vom Men­schen die Empfln­dungs­see­le. Wir wer­den al­so sa­gen, um uns das zu ver­deut­li­chen: Wir su­chen in der Um­ge­bung der Er­de zu­erst die Empfln­dungs­see­le und set­zen sie an den Platz, der ge­wöhn­lich ge­nannt wird der ers­te der Sc­höp­fungs­ta­ge. - Da al­so, wo im Um­k­rei­se der Er­de die Elo­him und ih­re die­nen­den We­sen­hei­ten ih­re Ar­bei­ten ent­fal­ten, da, wo ein geis­tig­see­li­sches We­sen webt, da ha­ben wir, so wie heu­te et­wa die Wol­ken im Luft­k­rei­se, ein Geis­tig-See­li­sches vom Men­schen in die­ser geis­tig-see­li­schen At­mo­sphä­re zu se­hen, und zwar zu­nächst die Empfln­dungs­see­le des Men­schen. Dann sch­rei­tet die Ent­wi­cke­lung des Men­schen vor und wir ha­ben, wenn wir den Men­schen wei­ter ver­fol­gen, das zu su­chen, was wir Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le nen­nen. Die Empfln­dungs­see­le sch­rei­tet zur Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le vor, und wir ha­ben im Um­kreis der Er­de die­se gleich­sam 
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see­li­sche Ver­dün­nung der Empfln­dungs­see­le zur Ver­stan­den oder Ge­müts­see­le am zwei­ten der so­ge­nann­ten Sc­höp­fungs­ta­ge. Da al­so, wo der KI­an­gäther ein­schlägt in das Er­den­wer­den, wo sich die obe­ren Stoff­mas­sen von den un­te­ren tren­nen, da ge­hört der obe­ren Sphä­re, in ihr we­bend, ein Mensch an, der erst in der Empfln­dungs­see­le und Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le der An­la­ge nach vor­han­den ist Als drit­ten Mo­ment ha­ben wir uns dann das Vor­sch­rei­ten des Men­schen bis zur Be­wußt­s­eins­see­le zu den­ken, so daß wir uns den gan­zen Vor­gang, der uns durch die Ge­ne­sis dar­ge­s­tellt wird, so zu den­ken hät­ten, daß sich an die­sem drit­ten Sc­höp­fungs­ta­ge un­ten auf der Er­de durch die Ein­wir­kung des Le­ben­säthers her­aus­ent­wi­ckelt das Grü­ne, das Pflan­zen­haf­te, wie wir es ge­schil­dert ha­ben, art­ge­mäß. Die Er­de treibt aus sich her­vor, frei­lich nur so, daß es über­sinn­lich wahr­nehm­bar wer­den kann, die Grund­la­ge des Pflan­zen­le­bens, und oben webt im Äther das, was wir als die Be­wußt­s­eins­see­le in Ver­bin­dung mit Empfln­dungs­see­le und Ver­stan­de­so­der Ge­müts­see­le zu be­zeich­nen ha­ben.
So webt im Um­k­rei­se des Er­den­wer­dens der see­lisch.geis­ti­ge Mensch. Er ist wie in der Sub­stanz der ver­schie­de­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten da­r­in­nen. Er hat im Grun­de ge­nom­men bis da­hin kein selb­stän­di­ges Da­sein. Es ist so, wie wenn er als Or­gan inn­er­halb der Elo­him, der Ar­chai und so wei­ter sich bil­de­te, in de­ren Lei­bern als Glied der­sel­ben vor­han­den wä­re. Da­her ist es na­tür­lich, daß uns er­zählt wird von die­sen We­sen­hei­ten, denn nur sie sind ei­gent­lich In­di­vi­dua­li­tä­ten in die­ser Zeit des Er­den­wer­dens; denn mit dem &hick­sal die­ses` We­sen­hei­ten wird auch das Schick­sal der men­sch­li­chen An­la­ge ge­schil­dert. Aber es muß, wie Sie sich leicht den­ken kön­nen, wenn der Mensch einst­mals wir­k­lich die Er­de be­völ­kern soll, et­was ein­t­re­ten, was wir als ei­ne all­mäh­li­che Ver­dich­tung des Men­schen be­zeich­nen kön­nen. Die­ses See­lisch-Geis­ti­ge muß sich nach und nach mit dem Leib­li­chen gleich­sam um­k­lei­den. Wir ha­ben al­so am En­de des­sen, was uns in der Bi­bel et­wa als der drit­te Sc­höp­fungs­tag ent­ge­gen­tritt, ei­nen geis­tig-see­li­schen Men­schen in der An­la­ge, so wie wir heu­te sp­re­chen von der Be­wußt­s­eins­see­le, Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le und Empfln­dungs­see­le. 
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Das al­les muß sich ein­k­lei­den, gleich­sam ver­se­hen mit dem äu­ße­ren KI­ei­de. ES muß der Mensch inn­er­halb die­ser geis­tig-see­li­schen Sphä­ren zu­nächst das Kleid des as­tra­li­schen Lei­bes er­hal­ten.
Ver­su­chen wir uns ein­mal vor­zu­s­tel­len, was wir ei­gent­lich da­mit sa­gen: Der Mensch muß sich jetzt nach die­sem drit­ten Sc­höp­fungs­tag mit dem as­tra­li­schen Leib um­k­lei­den. - Wo ha­ben wir denn beim Men­schen im heu­ti­gen Le­ben gleich­sam ab­ge­son­dert vor uns sei­nen As­tral­leib, so daß wir sei­ne Ge­set­ze stu­die­ren kön­nen? Nun, wir ha­ben die­sen As­tral­leib, wenn auch in ei­ner ganz an­de­ren Form, als er in der Zeit war, von der uns die Ge­ne­sis be­rich­tet, ab­ge­son­dert im Men­schen, wenn der Mensch schläft. Da läßr er sei­nen Äther- und phy­si­schen Leib im Bet­te lie­gen, und der Mensch sel­ber ist dann im As­tral­leib, der das Ich birgt, vor­han­den.
Er­in­nern Sie sich nun an so man­cher­lei, was ich Ih­nen in ver­f­los­se­nen Jah­ren ge­sagt ha­be über das ei­gen­ar­ti­ge Le­ben die­ses As­tral­lei­bes im schla­fen­den Zu­stan­de. Er­in­nern Sie sich auch an das, was Sie dar­über in mei­ner #SE122-147
Be­zie­hung her­aus­be­ge­ben. Das ist frei­lich ein un­ge­nau­er Aus­druck. Wie in ei­ner Spi­ra­le schlän­gelt sich der As­tral­leib aus dem phy­si­schen Leib her­aus, wie ei­ne spi­ra­li­ge Wol­ke schwebt er. Aber da`s, was man da sieht, ist nur der An­fang der Strö­mun­gen, die sich aus die­sem as­tra­li­schen Leib her­aus­g­lie­dern. Sie ge­hen tat­säch­lich in den Wel­ten­raum hin­aus und ho­len sich Kräf­te, durch­sau­gen sich mit den Kräf­ten der Pla­ne­ten. Und wenn je­mand Ih­nen sa­gen woll­te, daß der As­tral­leib das ist, was man mit grober HeIl­sich­tig­keit als ei­ne Wol­ke gleich­sam in der Nähe des phy­si­schen Lei­bes schwe­ben sieht, dann sagt er Ih­nen gar nicht die Wahr­heit, denn die­ser As­tral­leib ist wäh­rend der Nacht auS­ge­gos­sen über un­ser gan­zes Son­nen­sys­tem. Er ist wäh­rend des schla­fen­den Zu­stan­des so­zu­sa­gen in Ver­bin­dung mit den pla­ne­ta­ri­schen­We­sen­hei­ten. Dar­um sp­re­chen wir auch von ei­nem Wenn Sie die­sen Tat­be­stand, der heu­te noch der hell­sich­ti­gen For­schung sich er­gibt, ins Au­ge fas­sen, dann wer­den Sie sich sa­gen: Dann müß­ten aber auch die ers­ten Strö­mun­gen, die die­sen As­tral­leib bil­de­ten, aus der As­tral­welt, aus der Ster­nen­welt dem Men­schen zu­f­lie­ßen. Al­so müß­te die­se Ster­nen­welt vor­han­den sein im Er­den­wer­den. - Wenn wir al­so sa­gen: Am so­ge­nann­ten vier­ten Sc­höp­fungs­tag ,1m­kI­ei­de­te sich das, was fräh­er geis­tig-see­lisch da war, mit den Ge­set­zen und Kräf­ten des As­tral­lei­bes - so müs­sen an die­sem vier­ten Sc­höp­fungs­ta­ge die Ster­ne, die as­t­ra, im Um­k­rei­se der Er­de ih­re Tä­tig­keit ent­fal­ten.
Das er­zählt uns auch die Ge­ne­sis. Wenn uns am so­ge­nann­ten vier­ten Sc­höp­fungs­ta­ge das ge­schil­dert wird, was wir nen­nen kön­nen #SE122-148
geis­ti­gen oder as­tra­li­schen Um­ge­bung der Er­de, mit der Tä­tig­keit der Ster­nen­welt, die zu­nächst zu un­se­rer Er­de ge­hört Al­so auch da­rin liegt in dem Be­rich­te der Ge­ne­sis ein tie­fer Sinn, der in voll­stän­di­ger Kon­gru­enz steht zu dem, was uns die hell­se­he­ri­sche For­schung heu­te von dem ge­gen­wär­ti­gen Men­schen zu sa­gen hat. Wir wer­den noch se­hen, daß al­ler­dings in je­ner Zeit, von der die Ge­ne­sis spricht, die­ser As­tral­leib nicht so war, wie heu­te un­ser As­tral­leib in der Nacht ist, aber sei­ne Ge­set­ze wa­ren die­sel­ben. Das, was in ihm als Tä­tig­keit sich ent­fal­te­te, war das­sel­be.
Wir wer­den al­so zu er­war­ten ha­ben, daß für die nächs­te Zeit, die die Ge­ne­sis als den fünf­ten Sc­höp­fungs­tag ver­zeich­net, ei­ne wei­te­re Ver­dich­tung des Men­schen ein­tritt. Der Mensch bleibt noch im­mer ein über­sinn­li­ches äthe­ri­sches We­sen, aber es tritt ei­ne wei­te­re Ver­dich­tung ein, ei­ne Ver­dich­tung inn­er­halb des Athe­ri­schen. Der Mensch be­rührt noch im­mer nicht die Er­de, er ge­hört so­zu­sa­gen noch im­mer dem mehr geis­tig-äthe­ri­schen Um­k­rei­se der Er­de an. Und da be­rüh­ren wir et­was, was zu ver­ste­hen au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist für das gan­ze Wer­den des Men­schen im Zu­sam­men­hang mit der Er­de. Wenn wir auf das dem Men­schen nächs­te Reich, auf das tie­ri­sche Reich, un­se­ren Blick len­ken, dann kön­nen wir uns die Fra­ge vor­le­gen, die wir ja auch öf­ter schon ge­st­reift ha­ben: Warum sind denn die­se Tie­re ei­gent­lich Tie­re ge­wor­den, und warum ist der Mensch Mensch ge­wor­den? - Daß der Mensch sich erst aus der Tier­heit her­aus­entw`ickelt hat, wie die gro­be ma­te­ria­lis­ti­sche Vor­stel­lung der Ge­gen­wart phan­ta­siert, das kann ja nicht ein­mal ei­ne ober­fläch­li­che ab­strak­te Ver­nunft zu­ge­ben, wenn Sie wir­k­lich sich sel­ber ver­steht. Wenn wir aber den Vor­gang zeit­lich be­trach­ten, wenn wir gleich­sam den Blick hin­len­ken auf das Er­den­wer­den, so müs­sen wir den­noch sa­gen: Be­vor sicht­bar­lich der Mensch als Er­den­we­sen auf­t­rat, sind die Tie­re auf­ge­t­re­ten. - Da­mit der Mensch hat Mensch wer­den kön­nen auf der Er­de, da­zu war not­wen­dig, daß er zu sei­ner Ver­dich­tung die ge­eig­ne­ten Er­den­ver­hält­nis­se an­ge­trof­fen hat Neh­men Sie an, der Mensch wä­re in der Zeit, die uns als der fünf­te Sc­höp­fungs­tag be­zeich­net wird, ein Er­den­we­sen ge­wor­den, wie er es heu­te ist, das heißt so dicht, daß er als ein Er­den­we­sen
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be­zeich­net wer­den kann, was wä­re dann ge­sche­hen? Wenn da­mals der Mensch gleich­sam schon her­ab­ge­s­tie­gen wä­re in das dich­te Er­den­da­sein, dann hät­te er nicht die Ge­stalt und We­sen­heit
wer­den kön­nen, die er ge­wor­den ist, denn die Er­den­ver­hält­nis­se
wa­ren da­mals noch nicht reif, um dem Men­schen die­se Ge­stalt zu ge­ben. Der Mensch muß­te im Geis­ti­gen war­ten und muß­te die
Er­den­ent­wi­cke­lung sich selbst über­las­sen, weil sie ihm noch nicht die Be­din­gun­gen ge­ben konn­te für das ir­di­sche Da­sein. Er muß­te reif erst wer­den inn­er­halb ei­ner geis­tig-see­li­schen, ei­ner mehr äthe­ri­schen Sphä­re. Hät­te er nicht ge­war­tet mit sei­nem Her­ab­s­tieg auf die Er­de, so wä­re er eben mit ei­ner tie­ri­schen Ge­stalt um­k­lei­det wor­den. Des­halb sind die Tie­re Tie­re ge­wor­den, weil das see­lisch- geis­ti­ge We­sen, das Gatt­tings­see­len­mä­ß­i­ge die­ser Tier­for­men her­ab- ge­s­tie­gen ist, als die Er­de noch nicht reif war, noch nicht die Be­din­gun­gen her­ge­ben konn­te, die für die ir­di­sche Men­schen­ge­stalt not­wen­dig wa­ren. Der Mensch muß­te oben im Geis­ti­gen war­ten. Das, was Tier ge­wor­den ist, ist in be­zug auf das Men­sch­wer­den gleich­sam zu früh her­ab­ge­s­tie­gen. Die Er­de war in je­ner Zeit, die uns be­zeich­net wird als der fünf­te Sc­höp­fungs­tag, mit Luft und Was­ser er­füllt. Der Mensch durf­te nicht het­ab­s­tei­gen und sich ei­ne er­den­haf­te Leib­lich­keit da­rin bil­den. Die Tier­we­sen, die Gat­tungs­see­len der Tie­re, die da her­ab­ge­s­tie­gen sind, die wur­den We­sen der Luft, We­sen des Was­sers. Wäh­rend al­so ge­wis­se Gat­tungs­see­len sich ui~~i­kI­ei­de­ten mit ei­nem Lei­be, der den Be­din­gun­gen des Luft­k­rei­ses, der Wa­se~b­stanz ent­nom­men war, muß­te der Mensch war­ten im Geis­ti­gen, um spä­ter sei­ne men­sch­li­che Ge­stalt an­neh­men zu kön­nen
Die Ge­ne­sis er­zählt den gan­zen Her­gang un­ge­heu­er geist­voll.
Was wür­de denn ge­sche­hen sein, wenn der Mensch zum Bei­spiel schon am fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ge in die dich­te Ma­te­rie her­un­ter­ge­s­tie­gen wä­re? Dann hät­te sei­ner phy­si­schen Men­sch­lich­keit noch nicht die­je­ni­ge Kraft ver­lie­hen wer­den kön­nen, die ihm da­durch ge­wor­den ist, daß die Elo­him gleich­sam zu ih­rer Ein­heit em­por- ge­s­tie­gen sind. Wir ha­ben ja von die­sem Eins­wer­den der Elo­him ge­spro­chen und ha­ben ge­sagt, daß die Ge­ne­sis das in wun­der­ba­ret 
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Wei­se dar­s­tellt, in­dem sie vor­her von den Elo­him spricht und dann von Jah­ve-Elo­him. Wir ha­ben die We­sen­heit der Elo­him da­durch cha­rak­te­ri­siert, daß wir ge­sagt ha­ben: Sie wo­ben in dem Wär­me- haf­ten, das Wär­m­e­haf­te war ihr Ele­ment, gleich­sam die Leib­lich­keit, durch die sie sich un­mit­tel­bar an­kün­dig­ten. - Als die Elo­him am En­de je­ner Ent­wi­cke­lungs­rei­he, die uns durch die Ge­ne­sis dar­ge­s­tellt wird, sich so wei­ter­ent­wi­ckel­ten, daß wir von ei­nem Ein­heits­be­wußt­sein, von ei­nem Jah­ve-Elo­him sp­re­chen kön­nen, da ge­schah auch ei­ne Ve­r­än­de­rung mit der We­sen­heit die­ser Elo­him.
Und die­se Ve­r­än­de­rung liegt in der Li­nie, in wel­cher auch die Ve­r­än­de­rung der üb­ri­gen We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en liegt. Er­in­nern Sie sich, daß wir von dem Leib, -sa­gen wir der Thro­ne, ge­spro­chen ha­ben. Wir sag­ten, daß er sich am Be­gin­ne un­se­rer pla­ne­ta­ri­schen Ent­wi­cke­lung hin­ge­op­fert hat zum Wär­me­e­le­ment des al­ten Sa­turn. Wir ha­ben fer­ner ge­sagt, daß wir die Leib­lich­keit der
Thro­ne wäh­rend der al­ten Son­ne in dem luf­t­ar­ti­gen Ele­ment zu su­chen ha­ben, wäh­rend des al­ten Mon­des in dem Was­ser und wäh­rend un­se­rer Er­den­zeit im er­di­gen oder fes­ten Ele­ment. Das war gleich­sam das Avan­ce­ment der Thro­ne, daß sie auf­ge­s­tie­gen sind, in­dem sie ih­re We­sen­heit isi­mer mehr und mehr vom wär­m­e­haf­ten Zu­stand zum er­di­gen ver­dich­tet ha­ben.
Fra­gen wir uns jetzt: Wenn die Elo­him ein ähn­li­ches Avan­ce­ment durch­ma­chen, wenn sie gleich­sam als Lohn für ihr Schaf­fen um ei­ne Stu­fe hin­auf­s­tei­gen durf­ten, was muß­te in die­ser Be­zie­hung mit ih­nen ge­sche­hen? - Dann muß­ten sie, das liegt ja in der gan­zen Ge­setz­mä­ß­ig­keit, vor­sch­rei­ten zur nächs­ten Ver­dich­tung. Ganz in der­sel­ben Ge­setz­mä­ß­ig­keit, wie die Thro­ne in ural­ten Zei­ten beim Über­gang vom al­ten Sa­turn zur al­ten Son­ne vom wär­me
haf­ten zum luf­t­ar­ti­gen Ele­ment fort­ge­schrit­ten sind, so dür­fen wir er­war­ten, daß da, wo die Elo­him das Ei­ri­heits­be­wußt­sein er­reich­ten, sie auch in be­zug auf ih­re äu­ße­re Ma­ni­fe­sta­ti­on, auf ihr äu­ße­res We­ben in ei­ner Leib­lich­keit vom Wär­me­e­le­ment zum Luf­t­e­le­ment vor­sch­rei­ten. Das war aber noch nicht beim fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ge der Fall, son­dern erst am En­de je­ner Ent­wi­cke­lungs­li­nie, die uns in der Ge­ne­sis be­rich­tet wird. Hät­te der Mensch al­so schon am 
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fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ge in das fei­ne­re Ele­ment der Luft her­un­ter- stei­gen dür­fen, so wä­re es ihm er­gan­gen wie den We­sen­hei­ten, die ih­re Leib­lich­keit in die­sem Luf­t­e­le­ment ge­sucht ha­ben. Sie sind die in der Luft le­ben­den Tie­re ge­wor­den, weil ih­nen nicht die Kraft ver­lie­hen wer­den konn­te, die not­wen­dig ist, um den Sinn des Er­den­wer­dens her­bei­zu­füh­ren, die Kraft von Jah­ve-Elo­him, nach dem Avan­ce­ment der Elo­him zu Jah­ve-Elo­him. Der Mensch muß­te al­so war­ten. Er durf­te die Luft nicht auf­neh­men. Als je­ne Gat­tungs­we­sen her­ab­s­tie­gen, da muß­te er war­ten, bis aus den Elo­him Jah­ve-Elo­him ge­wor­den war. Dann erst konn­te ihm die Kraft ge­ge­ben wer­den, die JaIi­ve-Elo­him­kraft. In dem We­ben des Jah­ve-Elo­him, in der Luft muß­te er sich in­kor­po­ri­sie­ren, aber er durf­te das ele­men­ta­ri­sche Da­sein der Luft erst in sich auf­neh­men, als er es emp­fan­gen konn­te von Jah­ve-Elo­him. Wun­der­bar geist­voll er­zählt uns das die Ge­ne­sis, in­dem sie sagt: Es reif­te der Mensch in ei­nem mehr geis­tig-äthe­ri­schen Da­sein heran und such­te die dich­te Kör­per­lich­keit erst dann, als die Elo­him zu Jah­ve-Elo­him em­por­ge­s­tie­gen wa­ren, als Jah­veE­lo­him die ir­di­sche We­sen­heit des Men­schen bil­den konn­te, in­dem er dem Men­schen die Luft ein­hauch­te. - Es war der Aus­fluß der zu Jah­ve-Elo­him ge­wor­de­nen Elo­him sel­ber, der mit der Luft in den Men­schen ein­ström­te.
Da ha­ben wir wie­der­um ei­ne sol­che Aus­füh­rung der Ge­ne­sis, die so wun­der­bar sich zu­s­a­ni­men­sch­ließt mit dem, was uns die Geis­tes­for­schung der Ge­gen­wart zeigt, und da ha­ben Sie in der Ge­ne­sis ei­ne Evo­lu­ti­ons­leh­re ge­ge­ben, ge­gen wel­che al­le so stol­zen Evo­lu ti­ons­leh­ren der Ge­gen­wart nichts sind als ei­ne Phan­tas­te­rei, als Di­let­tan­tis­mus. Denn die Ge­ne­sis führt uns in das in­ne­re Wer­den hin­ein, zeigt uns, was da ge­sche­hen muß­te im Über­sinn­li­chen, be­vor der Mensch zum sinn­li­chen Da­sein fort­sch­rei­ten durf­te.
So al­so wer­den wir sa­gen dür­fen: Der Mensch muß­te noch im äthe­ri­schen Da­sein ver­b­lei­ben, wäh­rend die an­de­ren We­sen­hei­ten schon sich phy­sisch ver­dich­te­ten im Luft- und Was­ser­kreis. Und wei­ter dür­fen wir sa­gen: Es ge­schieht die Ver­dich­tung des Men­schen bis zum Äther­leib in der­je­ni­gen Zei­te­po­che, die wir in der Bi­bel den fünf­ten Sc­höp­fungs­tag nen­nen. - Da fin­den wir al­so den 
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Men­schen noch nicht un­ter den phy­si­schen Er­den­we­sen. Erst in der Zeit, die wir als den sechs­ten Sc­höp­fungs­tag be­zeich­nen, ha­ben wir den Men­schen un­ter den ei­gent­li­chen Er­den­we­sen zu su­chen. Da ist er so­zu­sa­gen von dem Er­den­wer­den auf­ge­nom­men, und wir kön­nen sa­gen: Das, was wir heu­te als des Men­schen phy­si­schen Leib be­zeich­nen, das ent­steht zu je­ner Zeit, die in der Ge­ne­sis als der sechs­te Sc­höp­fungs­tag be­zeich­net ist.
Jetzt aber müs­sen wir uns noch et­was klar­ma­chen. Sie wür­den noch im­mer fehl­ge­hen, wenn Sie nun glau­ben wur­den, daß Sie mit ge­wöhn­li­chen Au­gen den Men­schen hät­ten se­hen kön­nen, der da am sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ent­stan­den ist, oder gar mit den Hän­den an­g­rei­fen, so daß Sie et­was ge­spürt hät­ten. 'Wenn ein Mensch mit den heu­ti­gen Sin­nen da­mals über­haupt mög­lich ge­we­sen wä­re, so hät­te er doch den eben ent­stan­de­nen Er­den­men­schen nicht wahr­neh­men kön­nen. Der Mensch ist heu­te zu sehr ge­neigt, ma­te­ria­lis­tisch zu den­ken. Da­her denkt er sich gleich beim sechs­ten &höp­fungs­tag: Da war der Mensch eben­so vor­han­den, wie er heu­te ist - Der Mensch war al­ler­dings schon phy­sisch vor­han­den, aber phy­sisch ist ja zum Bei­spiel auch das We­ben der Wär­me. Wenn Sie ir­gend­wo in ei­nen Raum hin­ein­kom­men und in die­sem dif­fe­ren­zier­te Wär­m­e­strö­mun­gen fin­den, die nicht so dicht sind wie Gas, so müs­sen Sie das auch schon phy­si­sches Da­sein nen­nen, und es gab schon wäh­rend der Sa­turn­zeit phy­si­sches Da­sein, wenn auch nur als Wär­m­e­sub­stanz. Al­so den Men­schen im dich­ten Fleisch zu su­chen am so­ge­nann­ten sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge, das darf nim­mer­mehr sein. Wir dür­fen ihn als Er­den­we­sen su­chen, im Phy­si­schen, wir müs­sen ihn jetzt so­gar 1m Phy­si­schen su­chen, aber nur in der feins­ten phy­si­schen Ma­ni­fe­sta­ti­on, als Wär­me­mensch. Als je­nes Er­eig­nis ein­t­rat, das mit dem sc­hö­nen Wor­te be­zeich­net wird «Die Elo­him spra­chen: Las­set uns den Men­schen ma­chen!>, da wur­de ein We­sen, das enip­fäng­lich ge­we­sen wä­re, Wär­m­e­zu­stän­de wahr­zu­neh­men, ge­wis­se Dif­fe­ren­zie­run­gen in der Wär­m­e­sub­stanz ge­fun­den ha­ben. Wenn es hin­ge­schrit­ten wä­re über die Er­de, die da­zu­mal be­deckt war mit dem Gat­tungs­mä­ß­i­gen des Pflan­zen­haf­ten, des Tier­haf­ten im Luft- und Was­se­r­e­le­ment, dann hät­te es sich 
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sa­gen kön­nen: Merk­wür­di­ge Din­ge sind da wahr­zu­neh­men. An ge­wis­sen Stel­len sind Wär­me­ein­drü­cke wahr­zu­neh­men, noch nicht et­wa gas­för­mi­ge Ein­drü­cke, nur rei­ne Wär­me­ein­diü­cke. Man fin­det ge­wis­se Wär­m­edd­fe­ren­zie­run­gen im Um­k­rei­se der Er­de. Da hu­schen Wärme­we­sen hin und her. - Der Mensch war eben noch nicht ein- mal ein ga­si­ges We­sen, nur ein Wärme­we­sen war er. Den­ken Sie sich al­les Fes­te weg, das an Ih­nen ist, den­ken Sie sich auch weg al­les Flüs­si­ge und al­les Gas­för­mi­ge, und stel­len Sie sich von die­sem Men­schen, der Sie heu­te sind, nur das vor, was in Ih­rem Blut als Wär­me pul­siert, Ih­re Bluts­wär­me den­ken Sie sich, ab­stra­hie­ren Sie von al­lem üb­ri­gen, dann ha­ben Sie das, was da­nials ent­stand, als die Elo­him das sc­hÖp­fe­ri­sche Wort spra­chen:  Und der nächs­te Ver­dich­tung&zu­stand kommt erst nach den Sc­höp­fungs­ta­gen. Das Ein­strö­men des­sen, was Jah­veE­lo­him ge­ben konn­te, der Luft, das ko­itmt erst, nach­dem die­ser sechs­te Sc­höp­fungs­tag war.
Die Men­schen wer­den nicht eher ih­ren ei­ge­nen Ur­sprung ver­ste­hen, als bis sie sich ent­sch­lie­ßen wer­den, ih­re Her­kunft so vor- zu­s­tel­len, daß ur­sprüng­lich im Er­den­wer­den ein Geis­tig.See­li­sches vor­han­den war, dann ein As­tra­li­sches, dann ein Äthe­ri­sches, daß dann von den phy­si­schen Zu­stän­den zu­erst der Wär­m­e­zu­stand vor­han­den war und dann erst der Luft­zu&tand. Und selbst für den Mo­ment, wo uns nach den sechs Sc­höp­fungs­ta­gen er­zählt wird , so­lan­ge sich die Men­schen nicht ent­sch­lie­ßen, sich selbst für die­sen Mo­ment phy­sisch ei­nen Wär­me- und Luft­men­schen vor­zu­s­tel­len, so­lan­ge sie glau­ben, daß da schon et­was vom Fleisch- men­schen vor­han­den war, so lan­ge wer­den die Men­schen ih­ren ei­ge­nen Ur­sprung nicht ver­ste­hen. Aus dem Fei­ne­ren ent­steht das Gröbe­re, nicht aus dem Gröbe­ren das Fei­ne­re. Es ist ja für ein heu­ti­ges Be­wußt­sein sehr fremd, so zu den­ken, aber es ist die Wahr­heit.
Wenn wir das ins Au­ge fas­sen, dann wird es uns auch be­g­reif­lich er­schei­nen, warum in so vie­len Sc­höp­fungs­be­rich­ten da­von die Re­de ist, daß das Wer­den des Men­schen als ein Her­ab­s­tei­gen aus 
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dem Um­k­rei­se der Er­de auf­zu­fas­sen ist. Und wenn uns die Bi­bel sel­ber, nach­dem sie uns von den Sc­höp­fungs­ra­gen ge­spro­chen hat, von dem so­ge­nann­ten Pa­ra­die­se spricht, so müs­sen wir auch da et­was Tie­fe­res da­hin­ter su­chen, und wir wer­den nur das Rich­ti­ge fin­den, wenn wir uns geis­tes­wis­sen­schaft­lich dar­über ver­stän­di­gen. Es ist für den, der die Din­ge kennt, wir­k­lich recht ei­gen­tüm­lich, wenn un­ter den Bi­bele­x­e­ge­ten her­um­ge­s­tri­t­ren wird, ob an die­sem oder je­nem Or­te der Er­de das Pa­ra­dies ge­le­gen hat, von dem die Men­schen dann aus­ge­wan­dert sind. Nur zu deut­lich ist in man­chem Sc­höp­fungs­be­richt, auch in der Bi­bel sel­ber, ent­hal­ten, daß das Pa­ra­dies über­haupt nicht auf dem Erd­bo­den als sol­chem vor­han­den war, daß es viel­mehr er­ha­ben über dem Erd­bo­den, so­zu­sa­gen in Wol­ken­höhen war, und daß der Mensch, als er im Pa­ra­die­se leb­te, noch ein wär­m­e­haft-ga­si­ges We­sen war. Zwei­bei­nig ist der Mensch wahr­haft da­mals noch nicht auf dem Erd­bo­den her­um­ge­schrit­ten, das ist ma­te­ria­lis­ti­sche Phan­tas­tik. Wir ha­ben uns al­so vor­zu­s­tel­len, daß der Mensch auch noch nach Ablauf der Sc­höp­fungs­ta­ge, wie sie ge­wöhn­lich ge­nannt wer­den, ein We­sen ist, das nicht dem
Erd­bo­den, son­dern dem Er­de­n­um­k­rei­se an­ge­hört.
Wie ist nun der Mensch so­zu­sa­gen aus dem Um­k­rei­se auf den
Erd­bo­den her­ab­ge­langt, wie ist die wei­te­re Ver­dich­tung ge­sche­hen von je­nem Zu­stand, in den ihn jah­ve-Elo­him ver­setzt hat? Da kom­men wir nun zu dem, was Sie ziem­lich ge­nau dar­ge­s­tellt fin­den in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft», da kom­men wir zu dem, was wir den lu­zi­fe­ri­schen Ein1lüß nen­nen. Wenn wir ge­nau­er cha­rak­te­ri­sie­ren wol­len, was mit die­sem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß ge­meint ist, so müs­sen wir uns vor­s­tel­len, daß sich We­sen­hei­ten, eben je­ne We­sen, die man als die lu­zi­fe­ri­schen be­zeich­net, gleich­sam in den men­sch­li­chen As­tral­leib hin­ein­gos­sen, so daß der Mensch, wie er ge­bil­det wor­den ist durch al­le die Kräf­te, die wir bis­her ge­schil­dert
ha­ben im Er­den­wer­den, nach­her in sich auf­ge­nom­men hat den lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß. Wir wer­den die­sen Ei­rifluß ver­ste­hen, wenn wir sa­gen: Des Men­schen Be­gier­d­e­le­ben, des Men­schen Wunsch- le­ben, al­les, was über­haupt im As­tral­leib ver­an­kert ist, das wur­de durch­setzt von dem lu­zi­fe­ri­schen Ele­ment, wur­de da­durch, wenn 
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ich mich so aus­drü­cken darf, ve­he­men­ter, lei­den­schaft­li­cher, dring­li­cher an Be­gier­den­haf­tig­keit ge­macht, wur­de in sich ge­sch­los­se­ner ge­macht. Kurz, das, was wir heu­te mit dein Aus­dru­cke Ego­is­mus be­zeich­nen, die­ses in­ner­lich in sich Ab­ge­sch­los­sen.sein.Wol­len, die­ses Dar­auf-Schau­en, daß man wo­mög­lich in­ner­lich be­hag­lich sich fühlt, das drang mit dem lu­zi­fe­ri­schen Ele­ment in den Men­schen etn. Al­les Gu­te und Sch­lim­me, was un­ter die­sem von in­ner­li­chem Be­ha­gen LIi­irch­setzt­sein ver­stan­den wer­den kann, drang mit dem lu­zi­fe­ri­schen Ei­nI­luß in den Men­schen ein. Ein frem­der Ein­fluß war es al­so zu­nächst Aus dem As­tral­leib, wie er vor­her war in der Zeit, wo er ge­formt wor­den ist von den Strö­mun­gen, die da aus der Ster­nen­welt he­r­ein­ström­ten, aus der Form, die da der As­tra­lIeib an- ge­nom­men hat, wur­de jetzt ein an­de­rer As­tral­leib, ein sol­cher, der von dem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß durch­drun­gen war. Die Fol­ge da­von war, daß der Luft­wär­me­leib des Men­schen zu­sam­men­ge­zo­gen wur­de, wei­ter zu­sam­men­ge­dich­tet wur­de. Da ent­stand erst das, was man den Flei­sches­men­schen nennt, da ent­stand erst die wei­te­re Ver­dich­tung des Men­schen. So daß wir sa­gen kön­nen: Das Vor-Lu­zi­fe­ri­sche des Men­schen ist in dem ele­men­ta­ri­schen Da­sein von Wär­me und Luft ent­hal­ten, und in das Flüs­si­ge und in das Fes­te des Men­schen hat sich hin­ein­ge­sch­li­chen der lu­zi­fe­ri­sche Ein­fluß. - Da ist er hin­ein­ge­drun­gen, da lebt er drin­nen. In al­lem, was fest, was flüs­sig ist, lebt der Iu­zi­fe­ri­sche Ein­fluß. Und es ist gar nicht ei­gent­lich bild­lich ge­spro­chen, son­dern be­zeich­net ziem­lich klar, ziem­lich rich­tig den Tat­be­stand, wenn ich sa­ge: Durch die­se durch den lu­zi­fe­ri­schen Eir­fluß be­wirk­te Zu­sam­men­pres­sung des Men­sche­nIei­bes wur­de der Mensch schwe­rer und sank her­un­ter aus dem Um­k­rei­se auf den Erd­bo­den. - Das war der Au­s­tritt aus dem Pa­ra­die­se, wie er bild­lich dar­ges­teIlt wird. Der Mensch be­kam erst so­zu­sa­gen die Schwe­re, die Gra­vi­ta­ti­ons­kraft, um aus dem Um­k­rei­se der Er­de auf den Erd­bo­den her­ab­zu­sin­ken. Das ist das Her­ab­s­tei­gen des Men­schen auf den phy­si­schen Erd­bo­den, das ist das, was den Men­schen her­un­ter­ge­bracht hat bis zur Er­de, wäh­rend er vor­her in ih­rem Um­k­rei­se ge­wohnt hat. Wir müs­sen al­so die­sen lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß un­ter die wahr­haf­ti­gen Bil­de­kräf­te des Men­schen zäh­len.
#SE122-156
Des­halb tritt uns auch ein merk­wür­di­ger Paral­le­lis­mus ent­ge­gen zwi­schen den Schil­de­run­gen des rein geis­tes­wis­sen­schaft­lich For­schen­den und de­nen der Bi­bel. Se­hen Sie doch ein­mal, wie in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» al­les fern­ge­hal­ten ist, was leicht hät­te ent­ste­hen kön­nen, wenn man ir­gend et­was von den Schil­de­run­gen der Ge­ne­sis sel­ber her­an­ge­zo­gen hät­te. Ich m&hte sa­gen: Da­vor ha­be ich mich wohl ge­hü­tet bei der Dar­stel­lung mei­ner Aber be­trach­ten wir jetzt noch ein an­de­res Mo­ment. Wir ha­ben ja her­vor­ge­ho­ben, daß der Geis­tes­for­scher es nicht so leicht hat wie je­ne Wis­sen­schaft, die so ziem­lich nach dem Grund­satz vor­geht, in der Nacht sind al­le Kühe grau, und die die ver­schie­dens­ten Vor­gän­ge auf die­sel­be Ur­sa­che zu­rück­führt. Der see­li­sche For­scher muß da, wo sich Wol­ken bil­den, ganz et­was an­de­res se­hen als da, wo sich auf dem Erd­bo­den Was­ser bil­det. Wir ha­ben ge­spro­chen 
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von den Che­ru­bi­men als den di­ri­gie­ren­den Mäch­ten bei der ~'ol­ken­bil­dung, und wir ha­ben ge­spro­chen von den Se­ra­phi­men als den di­ri­gie­ren­den Mäch­ten bei dem, was als das Blit­zes­feu­er aus der Wol­ke her­aus­quillt Wenn Sie sich nun vor­s­tel­len, daß die Ver­t­rei­bung aus dem Pa­ra­die­se in Wahr­heit zu­rückf­tihrt auf ein Her­ab stei­gen aus dem Um­k­rei­se, dann ha­ben Sie fast bis zur Wört­lich­keit ge­schil­dert, wie der Mensch durch sei­ne ei­ge­ne Schwe­re her­ab­fällt aus dem Um­k­rei­se der Er­de und zu­rücklas­sen muß die Kräf­te und We­sen­hei­ten, die die Wol­ken und den Blitz bil­den, die Cher­ti­bi­me mit dem blit­zen­den Schwert. Der Mensch fällt gleich­sam her­ab aus dem Er­de­nukk­k­rei­se, aus je­nem Ge­bie­te, wo die Che­ru­bi­me wal­ten mit den feu­ri­gen Blit­zes­schwer­tern. Da ha­ben Sie bis zur Wört­lich­keit das wie­der­ge­ge­ben durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, was uns bei der Ver­t­rei­bung aus dem Pa­ra­dies dar­ge­s­tellt wird, wenn ge­sagt wird: Die Gott­heit stell­te hin vor das Pa­ra­dies die Che­ru­bi­me mit der Flam­me des wir­beln­den Schwer­tes. - 'Wenn Sie das ins Au­ge fas­sen, dann kön­nen Sie es fast, man möch­te sa­gen, mit Hän­den grei­fen, wie je­ne al­ten Se­her, wel­che uns die Ge­ne­sis ge­schenkt ha­ben, mit vol­ler Se­h­er­kraft hin­ein­schau­ten in die ge­heim­nis­vol­len Vor­gän­ge in die­sem We­ben und 'We­sen des Men­schen in Äther­höhen, be­vor er her­ab­ge­fal­len war aus je­nen Re­gio­nen, wo die Se­ra­phi­me und Che­ru­bi­me wal­ten. Mit ei­ner sol­chen Rea­lis­tik schil­dert die Bi­bel, die nicht et­wa blo­ße Ver­g­lei­che dar­s­tel­len will oder bloß grob­sinn­li­che Bil­der, son­dern die uns be­rich­ten will, was sich dem hell­se­he­ri­scheu Be­wußt­sein er­gibt
Die Men­schen von heu­te ken­nen nur sch­lecht die Vor­stel­lun­gen al­ter Zei­ten. Heu­te kri­ti­siert man so viel an der Bi­bel her­um, als ob sie so naiv wä­re, daß sie uns er­zähl­te: Das, was einst das Pa­ra­dies war, das war ein gro­ßer Gar­ten, sc­hön hübsch mit Bäu­men beetzt, Löw­en und Ti­ger gin­gen da­rin her­um, mit­ten drin­nen die Men­schen. - Nun ja, dann ist es leicht, Kri­tik zu üben, und ein fri­vo­ler Kri­ti­ker brach­te es da­hin, dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen: Wenn das wir­klkh so ge­we­sen wä­re, wie wä­re es dem Men­schen er­gan­gen, wenn er in sei­ner Nai­vi­tät ein­mal die Hand ei­nem sol­chen Löw­en hin­ge­reicht hät­te? - Man kann leicht kri­ti­sie­ren, wenn 
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man sich zu­erst ein phan­tas­ti­sches Bild zu­recht­macht, das in der Ge­ne­sis gar nicht ge­meint ist Sol­che An­schau­un­gen, die ent­stan­den näm­lich erst in den letz­ten Jahr­hun­der­ten. Die Men­schen wis­sen nicht viel von den Vor­stel­lun­gen frühe­rer Jahr­hun­der­te. Die Scho­las­ti­ker des zwölf­ten Jahr­hun­derts wur­den ein son­der­ba­res Ge­sicht ma­chen, wenn sie he­ti­te wie­der­kä­m­en und hö­ren kÖnn­ten, was sie selbst über die Bi­bel ge­sagt ha­ben sol­len. Kei­nem der Scho­las­ti­ker ist es ein­ge­fal­len, sol­che Vor­stel­lun­gen über den Bi­bel­be­richt zu ha­ben, wie man sie heu­te hat. Das könn­ten die Men­schen heu­te wis­sen, wenn sie wir­k­lich ler­nen woll­ten. Man brauch­te nur die Schrif­ten der Scho­las­ti­ker wir­k­lich zu stu­die­ren, dann wür­de man schon se­hen, wie da deut­lich aus­ge­spro­chen ist, daß es sich um et­was an­de­res han­delt. Wenn auch das Be­wußt­sein da­von, daß man es im Bi­bel­be­richt mit ei­ner Wie­der­ga­be hell­se­he­ri­scher For­schung zu tun hat, schon in ge­wis­ser Wei­se ge­schwun­den war, so war doch noch et­was ganz an­de­res vor­han­den als das, was vom sech­zehn­ten, sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert an als ei­ne grob­sinn­li­che Ex­e­ge­se Platz ge­grif­fen hat So et­was zu be­haup­ten, wä­re nie­man­dem in den ers­ten Jahr­hun­der­ten des Mit­telal­ters ein­ge­fal­len. Heu­te ist es leicht, die Bi­bel zu kri­ti­sie­ren. Man darf nur nicht wis­sen, daß die Vor­stel­lun­gen, die man heu­te be­kämpft, erst vor ein paar Jahr­hun­der­ten ent­stan­den sind. Und die­je­ni­gen, die heu­te am meis­ten ge­gen die Bi­bel st­rei­ten, die be­kämp­fen ein phan­tas­ti­sches Pro­dukt von Men­schen­vor­stel­lun­gen und nicht die Bi­bel. Es ist ein Kämp­fen ge­gen et­was, was es gar nicht gibt, was erst zu­sam­men­phan­ta­siert wor­den ist. Dem­ge­gen­über hat Geis­tes­wis­sen­schaft die Auf­ga­be, durch das Ver­kün­den geis­tes­wis­sen­schaft­li­cher Re­sul­ta­te auf den wah­ren Sinn der Bi­bel wie­der hin­zu­deu­ten und da­durch je­ne
gro­ßen Ein­drü­cke zu er­mög­li­chen, die un­se­re See­le über­kom­men müs­sen, wenn wir ver­ste­hen ler­nen, was in so mo­nu­men­ta­ler Prä­gung aus al­ten Zei­ten zu uns her­über­tönt.
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An so vie­len Stel­len die­ser Vor­trä­ge durf­ten wir dar­auf hin­wei­sen, wie sich in dem Be­richt der Ge­ne­sis, wenn wir ihn rich­tig ver­ste­hen, die Er­geb­nis­se der se­he­ri­schen For­schung wie­der­um zei­gen. ES wird nun noch an meh­re­ren Punk­ten un­se­re Auf­ga­be sein, auf die­se Übe­r­ein­s­ti­ni­mung hin­zu­wei­sen. Zu­nächst wird es sich dar­um han­deln, ge­nau­er noch zu zei­gen, von wel­cher Zeit ei­gent­lich die Ge­ne­sis han­delt, wenn wir Rück­sicht neh­men auf das, was uns die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che For­schung über un­ser Er­den­wer­den sagt. Ich ha­be ja in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung schon dar­auf hin­ge­wie­sen, in­dem ich so­zu­sa­gen den Be­ginn der Ge­ne­sis hin­ein­s­tell­te in den Zeit­punkt, da Son­ne und Er­de sich an­schick­ten, sich von­ein­an­der zu tren­nen, aber wir wer­den doch noch ge­nau­er auf die­ses Ver­hält­nis ein­zu­ge­hen ha­ben.
Die­je­ni­gen von Ih­nen, die ver­schie­de­ne­Vor­trä­ge der ver­f­los­se­nen Jah­re ge­hört ha­ben, und auch sol­che, die sich ein we­nig mit der Dar­stel­lung der Er­den­ent­wi­cke­lung in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» be­schäf­tigt ha­ben, wer­den sich er­in­nern, wel­che Be­deu­tung da zwei wich­ti­gen Mo­men­ten in die­ser Er­den­ent­wi­cke­lung zu­ge­schrie­ben wird. Der ers­te ist die Ab­t­ren­nung der Son­ne von der Er­de. Die­ser Zeit­punkt ist ein ganz wich­ti­ger. Es muß­te ein­mal die­se Son­nen­t­ren­nung von der Er­de statt!in­den, denn wä­ren die bei­den Wel­ten­kör­per wie im Be­gin­ne des Er­den­wer­dens mit­ein­an­der ver­knüpft ge­b­lie­ben, so hät­te der Fort­gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung dem Men­schen sei­ne ei­gent­li­che Er­den­be­deu­tung nicht ge­ben kön­nen. Al­les das, was wir Son­ne nen­nen, al­so na­tür­lich nicht nur das Ele­men­ta­ri­sche oder Phy­si­sche des Son­nen­lei­bes, son­dern auch al­le die geis­ti­gen We­se­ri­hei­ten, die zum Son­nen­lei­be ge­hö­ren, al­les das muß­te so­zu­sa­gen aus der Er­de her­au­s­t­re­ten, oder, wenn man es rich­ti­ger fin­det, es muß­te die Er­de von sich ab­sto­ßen, weil, tri­vial ge­spro­chen, die Kräf­te je­ner We­sen­hei­ten, wel­che ih­ren 
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Schau­platz von der Er­de hin­aus auf die Son­ne ver­legt ha­ben, für das Gedei­hen des Men­schen zu stark ge­wirkt hät­ten, wenn sie mit der Er­de ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­ren. Die­se We­sen­hei­ten muß­ten gleich­sam ih­re Kräf­te da­durch ab­schwächen, daß sie sich hin­aus- ver­leg­ten von dem Er­den­schau­platz und von au­ßen her wirk­ten. So ha­ben wir den Zeit­punkt, wo ei­ne An­zahl von We­sen­hei­ten zur Ab­schwächung ih­rer Wir­kun­gen ih­ren Schau­platz nach au­ßen ver­le­gen und nun we­ni­ger stark in das Men­schen­wer­den und auch in das Tier­wer­den ein­g­rei­fen. Wir ha­ben da­mit al­so von ei­nem ge­wis­sen Mo­men­te an die Er­de sich sel­ber über­las­sen, die Er­de mit ei­ner ge­wis­sen Ver­gröbe­rung ih­rer Kräf­te, denn die fei­ne­ren, die geis­ti­ge­ren Kräf­te ha­ben sich mit der Son­ne von der Er­de ge­t­rennt. Der Mensch aber blieb in be­zug auf je­ne We­sen­heit, zu der er durch Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­ent­wi­cke­lung hin­durch ge­wor­den war, mit der Er­de noch ei­ne Wei­le nach der Son­nen­t­ren­nung ve­r­eint. Es wa­ren ja nur ho­ch­er­ha­be­ne We­sen­hei­ten, wel­che mit der Son­ne ih­ren Schau­platz nach au­ßen ver­leg­ten.
Aber als die Er­de ab­ge­t­rennt war, hat­te sie noch al­les in sich, was zur Sub­stan­tia­li­tät, zu den Kräf­ten der heu­ti­gen Mond­ent­wik­ke­lung ge­hört. So ha­ben wir al­so nach der Son­nen­t­ren­nung ei­ne Er­den­ent­wi­cke­lung, die so­zu­sa­gen in ih­rem Lei­be auch noch die Mond­ent­wi­cke­lung hat. Der Mensch war al­so Ver­hält­nis­sen aus­ge­setzt, die viel gröb­er wa­ren, als die ei­gent­li­chen Er­den­ver­hält­nis­se spä­ter ge­wor­den sind, denn der Mond hat so­zu­sa­gen ei­ne gro­be Sub­stan­tia­li­tät Das hat­te zur Fol­ge, daß nach der Tren­nung der Son­ne von der Er­de die Er­de in ih­ren Kräf­ten im­mer mond­haf­ter, im­mer dich­ter wur­de. Ei­ne wei­te­re Fol­ge war die, daß der Mensch jetzt ei­ner an­de­ren Ge­fahr aus­ge­setzt war, der Ge­fahr, in sich ab­zus­ter­ben, zu mu­mi­fi­zie­ren, al­ler­dings a&tra­lisch zu mu­mi­fi­zie­ren. Wa­ren die Ver­hält­nis­se ge­wis­ser­ma­ßen zu fein, als die Son­ne noch mit der Er­de ve­r­eint war, so wur­den sie jetzt zu grob. Das be­wirk­te, daß im wei­te­ren Fort­gan­ge der Er­den­ent­wi­cke­lung die Men­schen­we­sen im­mer we­ni­ger und we­ni­ger gedei­hen konn­ten un­ter der Auf­rech­t­er­hal­tung ih­rer Ver­bin­dung mit der Er­de. Das al­les ist Ih­nen ja ge­nau­er dar­ge­s­tellt in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft».
#SE122-161
Wir wis­sen aus dem ges­t­ri­gen Vor­tra­ge, daß die Men­schen da­mals zwar geis­tig-see­li­sche We­sen wa­ren, daß sie aber in die­sem geis­tig-see­li­schen Zu­stand eben sich nicht ver­bin­den konn­ten mit dem, was von den Ma­te­ri­en der Er­de her­auf­strahl­te in den Er­de­n­um­kreis, weil ih­nen das zu grob wur­de, so­lan­ge der Mond mit der Er­de ver­bun­den war. Und so kam es, daß die wei­t­aus größ­te Mehr­zahl der Men­schen­see­len ih­re Ver­bin­dung mit der Er­de lö­sen muß­te. Das­tiit wei­sen wir hin auf ein be­deut­sa­mes Er­eig­nis, das sich in dem Ver­hält­nis zwi­schen Mensch und Er­de voll­zo­gen hat wäh­rend der Zeit, die zwi­schen der Son­nen- und der Mon­den­t­ren­nung liegt. Mit Aus­nah­me ei­ner ganz ge­rin­gen Zahl nah­men die men­sch­li­chen See­len­geis­ter in die­ser Zwi­schen­zeit Ab­schied von den Er­den­ver­hält­nis­sen und dräng­ten sich hin­auf in höhe­re Re­gicö nen. Und je nach ih­rer Ent­wi­cke­lungs­stu­fe setz­ten nun die­se Men­schen­see­len­geis­ter ih­re 'Wei­ter­ent­wi­cke­lung fort auf den Pla­ne­ten, die zu un­se­rem Er­den-Son­nen­sys­tem ge­hö­ren. Ge­wis­se See­len­geis­ter wa­ren da­zu ver­an­lagt, auf dem Sa­turn, an­de­re auf dem Mars, wie­der an­de­re auf dem Mer­kur und so wei­ter ih­re Ent­wi­cke­lung zu­nächst fort­zu­set­zen. Nur ei­ne ganz ge­rin­ge An­zahl stärks­ter men­sch­li­cher See­len­geis­ter blieb mit der Er­de in Ver­bin­dung. Die an­dern wur­den in die­ser Zwi­schen­zeit Be­woh­ner der pla­ne­ta­ri­schen Nach­barn un­se­rer Er­de. Das war zu ei­ner Zeit, die, wenn wir den ge­bräuch­li­chen Aus­druck an­wen­den, un­se­rem le­mu­ri­schen Zei­tal­ter vor­an­ge­gan­gen ist. Da hat das, was wir nen­nen kön­nen un­se­ren men­sch­li­chen See­len­zu­stand, ei­ne Ent­wi­cke­lung auf den be­nach­bar­ten Pla­ne­ten un­se­rer Er­de durch­ge­macht.
Dann kam das an­de­re we­sent­li­che Er­eig­nis, von dem wir ja wis­sen, daß es wäh­rend der le­mu­ri­schen Zeit statt­fand, und durch das die Mond­sub­stan­tia­li­tät mit al­len Mon­den­kräf­ten aus der Er­de sel­ber hin­aus­ver­legt wur­de. Der Hin­aus­gang des Mon­des aus der Er­de fand statt. Da­mit gin­gen aber ge­wal­ti­ge Ve­r­än­de­run­gen mit der Er­de vor sich. Jetzt erst wur­de die Er­de zu ei­nem Zu­stan­de ge­bracht, daß der Mensch gedei­hen konn­te. Wäh­rend die Kräf­te so­zu­sa­gen zu geIs­tig ge­we­sen wä­ren, wenn die Er­de mit der Son­ne ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­re, so hät­ten sie zu grob wer­den müs­sen, 
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wenn die Er­de mit dem Mon­de ve­r­eint ge­b­lie­ben wä­re. So al­so ent­fern­te sich der Mond, und es blieb die Er­de in ei­ner Art Gleich­ge­wichts­zu­stand zu­rück, der da­durch be­wirkt wur­de, daß von au­ßen die Son­nen- und Mond­we­sen wirk­ten. Und da­durch be­rei­te­te sich die Er­de da­zu vor, daß sie die Trä­ge­rin des Men­schen­da­seins wer­den konn­te. Das al­les ge­schah wäh­rend der le­mu­ri­schen Zeit.
Nun geht die Ent­wi­cke­lung wei­ter, und nach und nach fin­det ein Wie­der­her­ab­ge­hen, ein Wie­der­her­ab­strö­men der zu den pla­ne­ta­ri­schen Nach­barn un­se­rer Er­de ge­flüch­te­ten Men­schen­see­len­geis­ter statt. Das ist et­was, was sich bis lan­ge in die at­lan­ti­sche Zeit hin­ein noch fort­ge­setzt hat, daß da im­mer her­un­ter­s­tie­gen die See­len von den Nach­bar­pla­ne­ten. Und die Ent­wi­cke­lung wäh­rend der letz­ten le­mu­ri­schen und wäh­rend der at­lan­ti­schen Zeit voll­zog sich so, daß das, was sich als Mensch her­aus­kri­s­tal­li­sier­te, nach und nach be­gabt wur­de mit See­len­geis­tern ver­schie­de­ner Art, je nach­dem die­se See­len­geis­ter vom Mars, vom Mer­kur, vom Ju­pi­ter und so wei­ter her­ab­kas­nen. Da­durch war ei­ne gro­ße Man­nig­fal­tig­keit in das Er­den­wer­den des Men­schen ge­kom­men. Die­je­ni­gen, wel­che sich be­kannt­ge­macht ha­ben mit mei­nen letz­ten Chris­tia­nia-Vor­trä­gen, die wis­sen, daß in`die­ser Glie­de­rung nach Mars-, Sa­turnr­nen­schen und so wei­ter et­was Ur­sprüng­li­ches ge­ge­ben war, was spä­ter dann zur Ras­sen­dif­fe­ren­zie­rung der Men­schen ge­führt hat. Da al­so ha­ben wir die Ver­schie­den­heit inn­er­halb des Men­schen­ge­sch­lech­tes zu su­chen, und man kann noch heu­te, wenn man den Blick da­für hat, an ei­nem Men­schen er­ken­nen, ob sei­ne See­le her­un­ter ge­kom­men ist von die­sem oder je­nem pla­ne­ta­ri­schen Nach­barn un­se­rer Er­de.
Aber auch das ha­ben wir ja schon öf­ter be­tont, und es ist ge­nau au­s­ein­an­der­ge­setzt in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft», daß kei­nes­wegs al­le Men­schen­see­len­geis­ter die Er­de ver­las­sen ha­ben. Wenn wir tri­vial sp­re­chen wol­len, so dür­fen wir sa­gen: Die tüch­tigs­ten See­len konn­ten wei­ter­fort das Er­den­ma­te­rial be­nüt­zen und mit ihm in Ver­bin­dung blei­ben. - Ja, ich ha­be so­gar dar­auf hin­ge­wie­sen, daß in über­ra­schen­der Art ein Haupt­paar vor­han­den war, wel­ches je­ne Ver­gröbe­rung der Er­den­zu­stän­de über­dau­er­te. Wir wer­den, was man an­fangs gar nicht glau­ben kann, durch den Zwang der 
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see­li­schen For­schung ge­ra­de­zu zu der An­nah­me ge­führt, daß ein sol­ches men­sch­li­ches Haupt­paar da war, wie es uns die Bi­bel in dem Adam und der Eva zeigt, und daß sich hin­zu­ge­g­lie­dert ha­ben zu ih­ren Nach­kom­men je­ne Men­schen­ar­ten, die da­durch ent­stan­den sind, daß ih­re See­len­geis­ter aus dem Wel­ta­lI auf die Er­de her­un­ter­ge­kom­men sind.
Wenn wir dies al­les ins Au­ge fas­sen, dann wer­den wir uns ei­ner Au­s­ein­an­der­set­zung näh­ern, die uns sa­gen kann, wel­ches in un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Spra­che ei­gen­tIich die Zeit ist, von der uns die Bi­bel re­det. Ich er­in­ne­re Sie noch da­ran, daß, nach­dem uns die so­ge­nann­ten sechs eder sie­ben Sc­höp­fungs­ta­ge in der Bi­bel ge­schil­dert sind, je­ne an­de­re Schil­de­rung folgt, die der Di­let­tan­tis­mus der heu­ti­gen Bi­bel­for­schung für ei­ne zwei­te Sc­höp­fungs­ge­schich­te hält, die aber in Wir­k­lich­keit durch­aus sach­ge­mäß ist. Ich m&hte Sie an ei­ni­ge geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Er­geb­nis­se er­in­nern. Ich ha­be das öf­ters er­wähnt und auch in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» ge­nau­er au­s­ein­an­der­ge­setzt. Ich ha­be ge­zeigt, wie das Er­den­wer­den vor­wärts­sch­rei­tet von der le­mu­ri­schen Zeit zur at­lan­ti­schen Zeit, wie so­zu­sa­gen wäh­rend die­ses Fort­sch­rei­tens ei­ne Art von Ab­küh­lung der phy­si­schen Er­de vor sich geht. Wir müs­sen uns wäh­rend der le­mu­ri­schen Zeit im Grun­de ge­nom­men die Er­de als ein in sich feu­ri­ges We­sen den­ken, das noch übe­rall das Ele­ment des Feu­ers in sich auf­s­prüh­end zeigt, und erst mit dem Her­über­gan­ge zur at­lan­ti­schen Zeit ist die­se Ab­küh­lung ein­ge­t­re­ten. Ich ha­be dar­auf hin­ge­wie­sen, daß wäh­rend der at­lan­ti­schen Zeit das, was sich über dem Erd­bo­den be­fand, noch ganz an­ders als spä­ter war, daß weit, weit in die at­lan­ti­schen Zei­ten hin­ein die Er­de nicht von ei­nem was­ser­f­rei­en Luft­kreis um­ge­ben war. Be­deckt war die Er­de mit ei­ner ganz und gar von Was­ser-Ne­bel­mas­sen er­füll­ten Luft. Das, was wir heu­te als Son­de­rung von Re­gen und re­gen­f­rei­er Luft ken­nen, das gab es in die­sen al­ten Zei­ten nicht. Al­les war ge­hüllt in Was­ser-Ne­bel­mas­sen, die durch­schwän­gert wa­ren von al­len mög­li­chen Düns­ten und Rau­chen und an­de­ren Stof­fen, die da­zu­mal noch nicht die fes­te Ge­stalt an­ge­nom­men hat­ten. Vie­les, was heu­te fest ist, war da­mals noch in Dampf­form, den heu­ti­gen Luft­kreis 
#SE122-164
durch­strö­mend. Und bis lan­ge hin­ein in die at­lan­ti­schen Zei­ten war al­les durch­setzt von sol­chen Was­ser-Ne­bel­mas­sen.
Das wa­ren aber auch die Zei­ten, wo sich zu­erst phy­sisch her­aus- bil­de­te, was früh­er in ei­nem viel geis­ti­ge­ren Zu­stand vor­han­den war. Ich ha­be ja dar­auf hin­ge­wie­sen, daß in den Ver­hält­nis­sen, die wir beim so­ge­nann­ten drit­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ver­zeich­net fin­den, wir nicht den­ken müs­sen, daß in­di­vi­du­el­le Pflan­zen­for­men aus dem Erd­bo­den her­aus­s­proß­ten, wie wir sie heu­te se­hen, son­dern daß wir wohl be­ach­ten müs­sen den Aus­druck «art­ge­mäß»; daß wir es da mehr mit Gat­tungs­see­len zu tun ha­ben, die in ei­nem äthe­ri­schas­tra­li­schen Zu­stand inn­er­halb des Er­den­leil:»es vor­han­den wa­ren. Al­les das, was uns vom drit­ten Sc­höp­fungs­ta­ge als das Pflan­zen- wer­den ge­schil­dert wird, wä­re nicht zu se­hen ge­we­sen mit äu­ße­ren Sin­nen, nur den hell­se­he­ri­schen Wahr­neh­mung­s­or­ga­nen wä­re es wahr­nehmb;ar ge­we­sen. Wäh­rend von der le­mu­ri­schen zur at­lan­ti­schen Zeit her­über sich je­ner Ne­bel­zu­stand im Um­k­rei­se der Er­de ent­wi­ckel­te und sich nun im­mer mehr und mehr die Ne­bel lich­te­ten, da ver­wan­del­te sich auch das, was früh­er äthe­risch war, in ei­nen Zu­stand, der sich dem an­näh­er­te, was wir heu­te ken­nen. Das Äthe­ri­sche wur­de mehr und mehr phy­sisch, und so wun­der­bar es klingt, denn auch die Geo­lo­gie ist heu­te viel­fach v9n ma­te­ria­lis­ti­schen An­schau­un­gen durch­setzt die für ein äu­ße­res Au­ge sicht­ba­ren Pflan­zen­we­sen ent­wi­ckel­ten sich erst viel spä­ter als in der Zeit, die mit dem so­ge­nann­ten drit­ten Sc­höp­fungs­ta­ge be­zeich­net ist. Erst ge­gen die at­lan­ti­sche Zeit hin ent­wi­ckel­ten sie sich. Die geo­lo­gi­schen Ver­hält­nis­se, die zu den heu­ti­gen Pflan­zen not­wen­dig sind, ha­ben wir nicht in sehr frühe Zeit un­se­rer For­schung zu ver­le­gen.
Wir könn­ten al­so den Her­gang von der le­mu­ri­schen in die at­lan­ti­sche Zeit so cha­rak­te­ri­sie­ren: Da war die Er­de ring­s­um be­deckt mit dich­ten Ne­bel­mas­sen, in de­nen die Rauch­mas­sen der ver­schie­de­nen Sub­stan­zen, die sich spä­ter in die der Er­drin­de ver­wan­del­ten, noch auf­ge­löst wa­ren, und noch nicht bis zur phy­si­schen Ver­dich­tung hat­ten es ge­bracht die art­ge­mä­ß­en We­sen, die dem hell­sich­ti­gen Be­wußt­sein sicht­bar wa­ren. Noch war nicht ein­ge­t­re­ten, was 
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man nen­nen kann ei­ne Dün­gung des Erd­bo­dens mit dem, was als Was­ser in der Luft schweb­te. Das trat erst spä­ter ein. - Wie konn­te al­so die Bi­bel dies zu­erst schil­dern? Nun, sie muß­te an ei­ner ganz be­s­tinm­ten Stel­le sa­gen: Auch nach Ablauf der sie­ben Sc­höp­fungs­ta­ge, nach Ablauf des­sen, was erst zu­sam­men­fällt mit dem le­mu­ri­schen Zei­tal­ter, wa­ren noch nicht un­se­re heu­ti­gen phy­si­schen Pflan­zen aus der Er­de her­aus­ge­s­p­roi3t, war die Er­de noch be­deckt mit Ne­bel­mas­sen.
Die Bibei schil­dert den Sach­ver­halt. Le­sen Sie wei­ter nach den sie­ben &höp­fungs­ta­gen, so fin­den Sie dar­auf hin­ge­wie­sen, trotz­dem früh­er schon die Re­de da­von war, daß art­ge­mäß die Pflan­zen- for­men ent­stan­den wa­ren, daß noch kein Kraut und kei­ne Sträu­cher auf der Er­de wa­ren. Das ers­te­maI ist die Re­de von dem Gat­tungs­see­len­mä­ß­i­gen, das zwei­te­mal von dem, was in phy­si­scher In­di­vi­dua­li­tät als Pflan­zen­wuchs aus der Er­de her­aus­sprießt. Und sach­ge­mäß ist mit dem Ne­bel der At­lan­tis-Ne­bel ge­schil­dert nach den Sc­höp­fungs­ta­gen. Daß erst dann die Ver­dich­tung des Luft­Was­sers zum Re­gen statt­fin­det, ist an­ge­deu­tet mit den Wor­ten «Denn Jah­ve-Elo­him hat­te noch nicht reg­nen las­sen».
So al­so steckt in die­sen Din­gen ei­ne tie­fe Weis­heit. Aber ich kann Ih­nen die Ver­si­che­rung ge­ben, daß nichts von al­le­dem, was in die­ser Ur­kun­de steht, in die Dar­stel­lung mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» ein­ge­f­los­sen ist. Ich ha­be mich ab­sicht­lich fern­ge­hal­ten von der Bi­bel, und ich m&hte sa­gen, es hat Zei­ten ge­ge­ben, wo ich mir red­lich Mühe ge­ge­ben ha­be, die­se Din­ge an­ders zu fin­den als aus die­ser Ur­kun­de her­aus. Es er­gibt sich ja auch so­zu­sa­gen als Not­wen­dig­keit bei den heu­ti­gen ma­te­ria­lis­ti­schen Vor­stel­lun­gen von der Bi­bel, daß man es nicht leicht da­mit nimmt, in die Bi­bel et­was hin­ein­zu­in­ter­p­re­tie­ren von den Tat­sa­chen der Geis­tes­wis­sen­schaft. Aber der geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Zwang ist es, der uns eben in der Bi­bel das fin­den ließ, was wir in die­sen Ta­gen ha­ben sa­gen dür­fen, und wenn wir selbst wi­der­st­re­ben, wer­den wir zu­letzt ge­zwun­gen, das, was erst die se­he­ri­sche For­schung fin­det, in der Bi­bel wie­der- zu­se­hen.
Nach die­sen Vor­aus­set­zun­gen dür­fen wir uns fra­gen: An wel­che
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Stel­le der Ge­ne­sis­schil­de­rung müs­sen wir nun den Hin­aus­gang des Geis­tig-See­li­schen ver­set­zen, das Fort­ge­hen der See­len­geis­ter der Men­schen nach den der Er­de be­nach­bar­ten pla­ne­ta­ri­schen Lei­bern oder We­sen­hei­ten, das her­vor­ge­ru­fen wur­de durch den ver­gröb­er­ten Zu­stand der Er­de? - Wir müs­sen es dort hin­set­zen, wo uns er­zählt wird, daß durch die Ent­ste­hung des Klan­gäthers - ich ha­be Ih­nen das ganz ge­nau dar­ge­s­tellt bei der Schil­de­rung des so­ge­nann­ten zwei­ten Sc­höp­fungs­ta­ges - ab­ge­t­rennt wer­den die obe­ren Sub­stan­tia­li­tä­ten von den un­te­ren. Und wenn man al­les das, was da ge­meint ist, ver­folgt mit dem Blick des Se­hers, dann sagt man sich: Mit dem, was nach oben geht, was sich von der Er­de ent­fernt, wo­von ge­sagt wird, daß die Elo­him es «Him­mel» nann­ten, mit dem zu­g­leich ent­fern­ten sich die See­len­geis­ter der Men­schen. - So fällt der zwei­te Sc­höp­fungs­tag mit ei­ner ganz be­stimm­ten Zeit zwi­schen Son­nen- und Mon­den­t­ren­nung von der Er­de zu­sam­men, mit dem Hin­aus­ge­hen der See­len­geis­ter des Men­schen in die Um­ge­bung der Er­de.
Nun aber müs­sen wir ins Au­ge fas­sen, daß das et­was ganz Ge­wich­ti­ges zur Fol­ge hat. Was ist es denn ei­gent­lich, was da­mals hin­aus­ge­gan­gen ist in den Wel­traum? Mit an­de­ren Wor­ten: Wo fin­den wir denn das heu­te im Men­schen? In wel­chen Glie­dern des Men­schen ha­ben wir das zu su­chen, was da­zu­mal hin­aus­ge­schrit­ten ist in den Wel­ten­raum? - So wie es da­mals vor­han­den war, ist es na­tür­lich heu­te nicht vor­han­den, aber wir kön­nen es doch in Paral­le­le stel­len mit ge­wis­sen Glie­dern in der heu­ti­gen Men­schen­or­ga­ni­sa­ti­on. Se­hen wir uns dar­auf­hin ein­mal den Men­schen an. Wir glie­dern heu­te den Men­schen in die be­kann­ten vier Glie­der, den phy­si­schen, den Äther-, den As­tral­leib und den Ich­trä­ger. Wir wis­sen, daß von die­sen vier Glie­dern wäh­rend des nacht­schla­fen­den Zu­stan­des im Bet­te lie­gen blei­ben der phy­si­sche und Ather­leib. Wenn wir von den al­ten Zei­ten sp­re­chen, für wel­che das im zwei­ten und wohl auch bis zum drit­ten Sc­höp­fungs­ta­ge Ge­schil­der­te gilt, dann dür­fen wir nicht schon von dem phy­si­schen und dem äthe­ri­schen I,eib, so wie er heu­te ist, sp­re­chen. Die glie­der­ten sich erst spä­ter aus der Er­den­sub­stan­tia­li­tät her­aus. Was da­zu­mal von 
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dem Men­schen vor­han­den war, das ge­hört heu­te we­sent­lich dem an, was im nacht­schla­fen­den Zu­stand aus den heu­ti­gen dich­te­ren Glie­dern der Men­schen­na­tur her­aus­geht, das, was wir die as­tra­li­sche We­sei­i­heit -des Men­schen nen­nen. Das> was als Kräf­te in un­se­rem as­tra­li­schen Leib wirkt, das ha­ben wir zu­nächst an­zu­sp­re­chen, wenn wir den See­len­geist des Men­schen ins Au­ge fas­sen, der da­zu­mal Ab­schied nahm von der Er­de, um auf den um­lie­gen­den Pla­ne­ten bes­ser zu gedei­hen. Al­so das, was zu un­se­ren Kräf­ten ge­hört, wenn wir mit un­se­rem As­tral­leib aus dem phy­si­schen und Äther­leib her­aus sind, das ha­ben wir nach dem zwei­ten Sc­höp­fungs­ta­ge zu su­chen auf den der Er­de be­nach­bar­ten Pla­ne­ten.
Nun wis­sen wir aber, daß, wenn der Mensch heu­te im nacht­schla­fen­den Zu­stand mit sei­nen fei­ne­ren Glie­dern her­aus ist aus dem phy­si­schen und Äther­leib, er so­zu­sa­gen ein­ge­g­lie­dert ist in die as­tra­li­sche Um­ge­bung un­se­rer Er­de, in die Kräf­te und Strö­mun­gen der Glie­der un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems. Mit den Pla­ne­ten­we­sen­hei­ten ist der Mensch im nacht­schla­fen­den Zu­stand ver­bun­den. So kön­nen wir aber auch sa­gen: In je­nen al­ten Zei­ten war der Mensch nicht nur in ir­gend­ei­nem nacht­schla­fen­den Zu­stand mit die­sen äu­ße­ren Pla­ne­ten ver­bun­den, son­dern er war über­haupt nach sei­ner Flucht von der Er­de im­mer mit ih­nen ver­bun­den. Er ver­weil­te auf die­sen Pla­ne­ten. - Wir ha­ben al­so für die­je­ni­ge Zeit, die uns ge­schil­dert wird als der drit­te &höp­fungs­tag, ins Au­ge zu fas­sen, daß mit Aus­nah­me je­ner über­dau­ern­den Men­schen­see­len­geis­ter, von de­nen ich ge­spro­chen ha­be, die Men­schen­see­len­geis­ter gar nicht auf der Er­de, son­dern in der Um­ge­bung bei den Pla­ne­ten wa­ren, dort ih­ren Wohn­sitz auf­ge­schla­gen hat­ten und mit ih­nen sich wei­ter ent­wi­ckel­ten. Auf der Er­de aber ent­wi­ckel­ten sich mitt­ler­wei­le die­je­ni­gen, die als die Stärks­ten, als die Tüch­tigs­ten zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren. Und ih­re Ent­wi­cke­lung be­stand da­rin, daß sie sich im­mer mehr und mehr um­k­lei­de­ten mit dem Stoff­ma­te­rial der Er­de, daß so­zu­sa­gen da un­ten auf der Er­de auch das vor­ge­bil­det wur­de, was wir jetzt wäh­rend des Ta­ges als un­se­ren Äther­leib und un­se­ren phy­si­schen Leib ha­ben. Da­mit die­ser Ather- und phy­si­sche Leib al­le Si­tua­tio­nen der Er­den­ent­wi­cke­lung mit­ma­chen konn­te, wur­den 
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eben ei­ni­ge See­len­geis­ter auf der Er­de er­hal­ten. Da­durch wur­de das, was her­an­ge­bil­det wer­den soll­te für Aöt­her- und phy­si­schen Leib, auch wäh­rend die Mon­den­kräf­te mit der Er­de ver­bun­den wa­ren, fort­gepflanzt.
Wenn wir uns so recht vor die See­le füh­ren je­nen Zu­stand nach der Son­nen­t­ren­nung, so müs­sen wir sa­gen: Der größ­te Teil des men­sch­li­chen See­len- und Geist­haf­ten ist im Um­k­rei­se der Er­de auf den be­nach­bar­ten Pla­ne­ten. - Die Son­ne hat sich schon ge­t­rennt von der Er­de, aber wenn da­mals ein Mensch sich auf der Er­de hät­te auf­s­tel­len kön­nen, so wür­de er über der Ober­fläche dich­te Ne­bel­Rauch-Dampf­mas­sen ge­se­hen ha­ben. Von ir­gend­ei­ner Son­ne hät­te er nichts ge­se­hen. Die Son­ne, die ent­fernt war mit ih­ren Kräf­ten, wirk­te erst nach und nach so auf die Er­de, daß die­se Rauch-Ne­bel mas­sen sich lich­te­ten und all­mäh­lich die Ge­stalt an­nah­men für den Er­de­n­um­kreis, die not­wen­dig war für die Mensch­heits­ent­wickeI­ung. Und erst nach und nach hät­te ein sol­cher Mensch, der so­zu­sa­gen von drau­ßen sich die Enr­wi­cke­lung an­ge­schaut hät­te, ge­se­hen, wie die Ne­bel an­fin­gen lich­ter zu wer­den, wie die Rauch­mas­sen dün­ner wur­den, wie die Son­nen­kräf­te nicht nur wirk­ten durch die dunk­le Rauch­hül­le hin­durch, wie sie wir­k­lich wahr­nehm­bar, man m&hte sa­gen, sicht­bar wur­den. Da ge­hen wir dem vier­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ent­ge­gen, und da­mit näh­ern wir uns im­mer mehr dem Er­eig­nis, das wir als die Mond­ab­t­ren­nung zu be­zeich­nen ha­ben. So daß tat­säch­lich ein Mensch, der da­mals auf der Er­de ge­lebt hät­te, der durch die Rauch- und Dampf­mas­sen he­r­e­in­drin­gen­den Son­nen- strah­len an­sich­tig ge­wor­den wä­re. Und in­dem die­se Zu­stän­de ein- tra­ten, be­kam die Er­de aIl­mäh­lich je­ne Ver­hält­nis­se, die dem Men­sch­wer­den gedeih­lich wa­ren, wo wie­der­um Men­schen auf der Er­de le­ben konn­ten, wo so­zu­sa­gen aus den phy­si­schen Nach­kom­men de­rer, wel­che über­dau­ert hat­ten, Lei­ber ge­schaf­fen wer­den konn­ten für die See­len­geis­ter, die jetzt aus dem Um­k­rei­se der Er­de zu­rück­kehr­ten.
So ha­ben Sie, ich m&hte Sa­gen, zwei­er­lei Fortpfl­an­zun­gen. Das, was spä­ter zum äthe­ri­schen und phy­si­schen Leib des Men­schen ge­wor­den ist, das stammt ab von de­nen, die über­dau­ert ha­ben. Das 
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See­lisch-Geis­ti­ge, das kommt aus dem Um­k­rei­se he­r­ein. Zu­erst war die­ses Her­an­kom­men aus dem Krei­se der pla­ne­ta­ri­schen Nach­barn un­se­rer Er­de ei­ne geis­ti­ge Ein­wir­kung. In dem Mo­men­te, wo sc­zu­sa­gen die Son­ne durch­drun­gen hat­te die Dampf- und Rauch­mas­sen der Erd­um­ge­bung, wo der Mond her­aus­ge­gan­gen war, da er­wach­te in den See­len­geis­tern der Nach­bar­pIa­ne­ten der Drang, wie­der­um her­un­ter­zu­s­tei­gen in die­ses Erd­ge­biet. In­dem auf der ei­nen Sei­te die Son­ne von der Er­de aus sicht­bar wur­de und auf der an­de­ren Sei­te der Mond, da dran­gen auch die Kräf­te der auf die Er­de her­un­ter­strö­men­den See­len zur Er­de he­r­ein. Da ha­ben Sie die Rea­li­tä­ten für das, was im so­ge­nann­ten vier­ten Sc­höp­fungs­ta­ge mit den Wor­ten ge­schil­dert wird: Da­mit ha­ben wir al­so den vier­ten Sc­höp­fungs­tag da hin­ge­s­tellt, wo wäh­rend der le­mu­ri­schen Zeit, nach dem Hin­aus­gang des Mon­des, je­ne Ver­hält­nis­se ein­t­ra­ten, die Sie ge­schil­dert fin­den in mei­ner  und die wir da­mit be­zeich­nen kön­nen, daß wir sa­gen: Die men­sch­li­chen See­len­geis­ter st­re­ben wie­der­um her­un­ter auf die Er­de.
Nun aber müs­sen wir ein we­nig die geis­ti­gen Be­g­leit­zu­stän­de ins Au­ge fas­sen Wir ha­ben jetzt mehr das, was nach­her phy­sisch wur­de, be­trach­tet. Wir müs­sen uns im­mer kla­rer dar­über wer­den, daß al­lem Gröbe­ren ein Fei­ne­res, al­lem, was nach dem Phy­si­schen st­rebt, ein Geis­ti­ges zu­grun­de liegt. Mit der Son­ne sind im we­sent­li­chen die Elo­him von der Er­de hin­aus­ge­gan­gen, um ih­ren Schau­platz nach au­ßen zu ver­le­gen, um aus dem Um­k­rei­se her zu wir­ken. Aber nicht al­le. Es blieb so­zu­sa­gen et­was von den Elo­him mit der Er­de ve­r­ei­nigt, auch als die Er­de die Mon­den­kräf­te noch in 
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ih­rem Lei­be hat­te. Und das, was da­mals von den geis­ti­gen Elo­him­kräf­ten mit der Er­de ve­r­eint blieb, ist das, was in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ver­bun­den ist mit al­len gu­ten Wir­kun­gen der Mon­den­kräf­te. Denn wir müs­sen ja auch von gu­ten Wir­kun­gen der Mon­den­kräf­te sp­re­chen. Nach der Son­nen­t­ren­nung wä­re al­les, na­ment­lich der Mensch, auf der Er­de in die Mu­mi­fi­zie­rung, in die Ver­här­tung, in die Ver­hol­zung hin­ein­ge­trie­ben. Der Mensch wä­re er­s­tor­ben für die Er­de. Die Er­de wä­re öde ge­wor­den, wenn sie die Mon­den­kräf­te in ih­rem Lei­be be­hal­ten hät­te. Inn­er­halb der Er­de wä­ren die­se Mon­den­kräf­te nicht se­gens­reich ge­wor­den. Warum muß­ten sie den­noch ei­ne Zeit­lang bei der Er­de blei­ben? Aus dem Grun­de, well die Mensch­heit so­zu­sa­gen al­le Er­den­zu­stän­de über­dau­ern muß­te, weil tat­säch­lich die Mensch­heit in ih­ren tüch­tigs­ten Ver­t­re­tern durch­ge­hen muß­te durch die­se Mon­den­ver­dich­tung. Dann aber, als der Mond sich von der Er­de ge­t­rennt hat­te, da wa­ren die Kräf­te, die sonst den Er­den­tod für die Men­schen her­bei­ge­führt hät­ten, se­gens­reich. Nach dem Hin­aus­ge­hen der Mon­den­kräf­te er­frisch­te sich wie­der­um al­les, so daß auch die schwäche­ren See­len her­un­ter- kom­men, sich in­kor­po­ri­sie­ren konn­ten in Men­schen­lei­bern. So wur­de der Mond der Wohl­tä­ter der Er­de, in­dem er ihr Nach­bar wur­de. Was er nie­mals in der Er­de sel­ber hät­te sein kön­nen, das wur­de er als ihr Nach­bar. Je­ne We­sen­hei­ten, wel­che die­se gan­ze Rei­he von Vor­gän­gen di­ri­gier­ten, das sind die gro­ßen Wohl­tä­ter des Men­schen. Wel­che We­sen­hei­ten wa­ren das? Nun, die­je­ni­gen, die mit dem Mon­de eben ver­bun­den wa­ren, die dann den Mond gleich­sam her­aus­ge­ris­sen ha­ben aus der Er­de, um den Men­schen wei­ter­zu­füh­ren inn­er­halb der Er­den­ent­wi­cke­lung. Wir er­ken­nen ja aus dem Be­rich­te der Ge­ne­sis, daß die Elo­him die gro­ßen, di­ri­gie­ren­den Kräf­te wa­ren. Und was von die­sen Elo­hirn­kräf­ten je­ne gro­ße ge­wal­ti­ge Tat­sa­che des Mond­lier­aus­gan­ges be­wirkt und da­durch erst das ei­gent­li­che We­sen des Men­schen her­bei­ge­führt hat, das war nichts an­de­res, als was auch be­wirkt hat­te das kos­mi­sche Avan­ce­ment der Elo­him zu Jah­ve-EIo­him, was hin­auf­ge­führt hat das We­sen der Elo­him zu Jah­ve-Elo­him. Das blieb mit dem Mon­de ve­r­eint, das hat dann auch den Mond her­aus­ge­führt aus un­se­rer 
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Er­de. Da­her dür­fen wir sa­gen: Mit dem, was wir als Mond­leib inn­er­halb un­se­rer &höp­fung fin­den, ist in­nig ver­bun­den das, was wir als Jah­ve-Elo­him be­zeich­nen.
Nun ver­ge­gen­wär­ti­gen wir uns ein­mal ge­nau­er, was für den Men­schen in sei­nem Er­den­wer­den ei­gent­lich die­se 'Ver­hält­nis­se be­deu­ten. Wenn der Mensch mit ei­ner Er­de ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­re, die die Son­ne in sich ent­hal­ten hät­te, dann wä­re er ein We­sen ge­wor­den, das ei­gent­lich ein Nichts wä­re. Er wä­re ein­fach ver­bun­den ge­b­lie­ben mit der We­sen­haf­tig­keit der Elo­him, er hät­te sich nicht ab­schnü­ren kön­nen zu ei­ner Selb­stän­dig­keit. Da aber die Elo­hiin sich mit ih­rer Son­ne ge­t­rennt hat­ten von der Er­de, da konn­te der Mensch mit der Er­de ver­bun­den blei­ben und sein see­lisch-geis­ti­ges Le­ben fris­ten. Wä­re es aber da­bei ge­b­lie­ben, dann wä­re der Mensch in sich ver­här­tet> er hät­te den Ted ge­fun­den. Wo­zu muß­te der Mensch in ei­nen Zu­stand kom­men, der auch nur die Mög­lich­keit des To­des bil­det? Da­mit er frei wer­den konn­te, da­mit er sich ab­schnü­ren konn­te von den Elo­him, da­mit er ein se­lI> stän­di­ges We­sen wer­den konn­te. In dem Mon­den­teil hat der Mensch et­was in sich, was ei­gent­lich die­ses Abs­ter­ben her­bei­führt, und er hät­te so­zu­sa­gen von der Do­sis zu­viel be­kom­men, wenn der Mond sich nicht von der Er­de ge­t­rennt hät­te. Aber den­noch er­ken­nen Sie dar­aus, daß die­ses Mon­den­haf­te es ist, das als kos­mi­sche Sub­stan­tia­li­tät in­nig zu­sam­men­hängt mit der men­sch­li­chen Selb­stän­dig­keit.
Wenn Sie nun die heu­ti­gen Er­den­zu­stän­de neh­men, so müs­sen Sie sich sa­gen: Die­se Ver­hält­nis­se sinJ ei­gentlkh erst her­bei­ge­führt nach der Mon­den­t­ren­nung. Es ist al­so nicht so viel von die­sen Mon­den­kräf­ten da­r­in­nen, als früh­er ein­mal schon da­r­in­nen war. Aber der Mensch hat in be­zug auf die An­la­ge sei­nes phy­si­schen und Äthe­riei­bes auch die Mon­den­zeit, auch die Ver­bin­dung der Er­de mit dem Mon­de über­dau­ert, und da­durch hat er das in sich, was der Er­de ge­nom­men wor­den ist. Er trägt et­was von dem, was da oben auf dem Mon­de ist, in sich. Er hat es über die­se Zeit hin­aus be­wahrt in sei­nem phy­si­schen und Äther­leib. So hat der Mensch ein Mond­haf­tes in sich, so ist er mit die­sem Mond­haf­ten ver­bun­den. Die Er­de hät­te die­ses Mond­haf­te nicht in sich er­tra­gen, der 
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Mensch aber hat es in ge­wis­ser Wei­se in sich. Er hat al­so die An­la­ge, noch et­was an­de­res zu sein als ein blo­ßes Er­den­we­sen.
Wenn Sie das al­les über­den­ken, dann kom­men Sie da­zu, ein­zu­se­hen, daß wir so­zu­sa­gen als Men­schen un­ter uns die Er­de ha­ben, daß aus die­ser Er­de der Mond her­aus­ge­wor­fen wer­den muß­te. Er ist aber erst dann her­aus­ge­wor­fen wor­den, nach­dem die rich­ti­ge Do­sis von sei­ner 'We­se­ri­heit dem Men­schen sel­ber ein­ge­impft wor­den ist. Die Er­de trägt nicht das Mond­haf­te in sich, wir tra­gen es in uns. Was wä­re aus der Er­de ge­wor­den, wenn der Mond nicht aus ihr her­aus­ge­ris­sen wor­den wä­re? - Se­hen Sie die­sen Mond ein­mal mit et­was an­de­ren Au­gen an, als er so häu­fig heu­te an­ge­se­hen wird. Die gan­ze Kon­sti­tu­ti­on sei­ner Ma­te­rie ist ei­ne an­de­re als die der Er­de. Im gr­ob­ma­te­ri­el­len Sin­ne sagt der As­tro­phy­si­ker, daß der Mond kei­ne Luft, kaum ein Was­ser hat, das heißt, daß er viel mehr in das Dich­te hin­ein­ge­schos­sen ist als die Er­de. Er ent­hält al­so die Kräf­te, die So­zu­sa­gen die Er­de noch wei­ter hin­aus­füh­ren wür­den über den Zu­stand der Ve~~är­tung, in dem sie ist, die die­se Er­de phy­sisch noch här­ter ma­chen wür­den. Phy­sisch här­ter, zer­klüf­te­ter wür­den die­se Mond­kräf­te die Er­de ma­chen. Um ein Bild zu ha­ben von dem, was die Er­de,wer­den wür­de, wenn die Mond­kräf­te in ihr wä­ren, den­ken Sie sich ein­fach auf der Stra­ße drau­ßen ein Stück Er­den­ma­te­rie, von Was­ser durch­drun­gen, so et­was wie mei­net­we­gen Schlamm. Den­ken Sie sich das Was­ser im­mer mehr und mehr wei­chen. Es wird dann die­se Er­den­ma­te­rie im­mer staub­haf­ter wer­den. Sie kön­nen so­zu­sa­gen im Bil­de die­sen gan­zen Vor­gang be­o­b­ach­ten, wenn Sie nach ei­nem Re­gen die schlamm­haf­te Stra­ßen­ma­te­rie nach und nach zu Staub wer­den se­hen. So et­was wä­re im Gro­ßen ge­sche­hen mit der Er­de, ih­re Zer­klüf­tung in Staub­mas­sen, wenn die Mond­kräf­te mit ihr ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­ren. So et­was wird auch mit der Er­de einst­mals ge­sche­hen, wenn sie ih­re Auf­ga­be er­füllt ha­ben wird. Sie wird zer­klüf­tet wer­den in Wel­ten­staub. Die Er­de­ri­ma­te­rie wird als Wel­ten­staub sich auflö­sen in den kos­mi­schen Raum, wenn der Mensch sei­ne Entw`icke­lung auf ihr wird durch­ge­macht ha­ben.
So al­so kön­nen wir sa­gen: Die Er­de wä­re Staub ge­wor­den, sie
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hat­te in sich die An­la­ge zum Staub­wer­den, zum Zer­klüf­tet­wer­den in Staub­teil­chen. Be­hü­tet wor­den ist sie vor die­sem zu frühen zu Staub Zer­klüf­tet­wer­den nur da­durch, daß der Mond aus ihr her­aus­ge­ho­ben wor­den ist. - Aber im Men­schen ist et­was ge­b­lie­ben von dem, was ei­gent­lich die An­la­ge hat, zum Stau­be zu wer­den. Der Mensch nimmt in sei­ne We­sen­heit et­was auf vom mond­haf­ten Er­den­staub durch al­le die Ver­hält­nis­se, die ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be. Je­ne We­sen­haf­tig­kei­ten, weI­che mit dem Mon­de ver­bun­den sind, ha­ben al­so ei­gent­lich der men­sch­li­chen leib­li­chen We­sen­heit et­was ein­ge­fügt, was im Grun­de ge­nom­men nicht von der Er­den­mas­se ist, die wir un­mit­tel­bar in un­se­rer Um­ge­bung ha­ben, nach­dem sich der Mond ge­t­rennt hat, son­dern von dem mond­haf­ten Er­den­staub ha­ben sie et­was hin­ein­ge­prägt in die men­sch­li­che Leil> lich­keit. Da aber mit die­sem Mond­haf­ten ver­knüpft ist Jah­veE­lo­him, so be­deu­tet das, daß Jah­ve-Elo­him der­je­ni­ge ist, der das mon­den­haft Er­den­staub­mä­ß­i­ge der men­sch­li­chen Leib­lich­keit ein­ge­prägt hat. Und wir müs­sen sa­gen, es muß­te im Ver­lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung ein Zeit­pui­ikt kom­men, der rich­tig so be­zeich­net wird: Im kos­mi­schen Avan­ce­ment der Elo­him kam die Zeit, da Jah­ve-Elo­him der men­sch­li­chen Leib­lich­keit den Er­den­staub ein- präg­te, den mond­haf­ten Er­den­staub. - Da ha­ben Sie die un­ge­heu­re Tie­fe je­ner Bi­bel­s­tel­le, wo es heißt «Und Jah­ve-Elo­him bil­de­te den Men­schen aus dem Er­den­staub>. Denn so heißt es. Und al­le die Über­set­zun­gen sind der ba­re Un­sinn, die da­von re­den, Jah­ve. Elo­him hät­te den Men­schen aus ei­nem Er­den­k­loß ge­bil­det. Ein­ge­prägt hat er ihm den Er­den­staub.
Wenn wir schon man­cher­lei ge­fun­den ha­ben, was uns stau­nen mach­te in scheu­er Ehr­furcht vor dem, was uns die Bi­bel durch die al­ten Se­her sagt und was wir wie­der fin­den durch die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che For­schung, hier in den Wor­ten «Und Jah­ve-Elo­him präg­te der men­sch­li­chen Leib­lich­keit den mon­den­haf­ten Er­den­staub ein>, da ha­ben wir ei­ne Stel­le, wo un­se­re Ehr­furcht ei­ne gro­ße, ei­ne ge­wal­ti­ge wer­den muß vor dem, was uns die al­ten Se­her er­zäh­len in dem Ge­ne­sis­be­richt. Und wenn sich die­se al­ten Se­her be­wußt wa­ren, daß sie die Mit­tei­lung des­sen, was sie be­fähig­te, sol ches
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zu sa­gen, aus den Re­gio­nen emp­fin­gen, in wel­chen die Elo­him und Jah­ve-Elo­him wirk­ten, wenn sie sich be­wüßt wa­ren, daß sie ih­re Weis­heit emp­fin­gen aus den Re­gio­nen der welt­sc­höp­fe­ri­schen We­sen sel­ber, dann konn­ten sie Sa­gen: In uns strömt ein aIs Wis­sen, als Weis­heit, als Ge­dan­ke das, was das Er­den­wer­den sel­ber ge­stal­tet hat, in­dem es in die­sen We­sen web­te und wirk­te. - Und so kön­nen wir in scheu­er Ehr­furcht hin­bli­cken zu den al­ten Se­hern und zu der scheu­en Ehr­furcht, mit der wie­der­um die­se al­ten Se­her hi­natff­blick­ten in die Re­gio­nen, aus de­nen ih­nen ih­re Of­fen­ba­rung kain, in die Re­gio­nen der Elo­him und des Jah­ve-Elo­him. Wie hät­ten sie be­nen­nen kön­nen die 'We­sen­hei­ten, die der Sc­höp­fung und ih­rem ei­ge­nen Er­ken­nen zu­grun­de la­gen? Was hät­te es für ein Wort ge­ben sol­len für sie, wenn nicht das, von dem ihr gan­zes Herz voll sein muß­te, wenn sie auf­nah­men die Of­fen­ba­rung der weIt- sc­höp­fe­ri­schen Mäch­te? Sa­hen sie auf zu ih­nen, so sag­ten sie: Uns fließt un­se­re Of­fen­ba­rung von gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten her­un­ter. Wir kön­nen kein an­de­res Wort für sie fin­den als das, was un­ser Ge­fühl scheu­er Ehr­furcht aus­drückt: «Die­je­ni­gen, vor de­nen wir scheue Ehr­furcht emp­fin­den.> - Über­set­zen wir das ins al­te He­bräi­sche. Wie lau­tet das: «Die­je­ni­gen, vor de­nen wir scheue Ehr­furcht emp­fin­den>? Es lau­tet: «Elo­him>! Das ist das Wort für die­je­ni­gen, vor de­nen man scheue Ehr­furcht emp­fin­det. So ha­ben Sie den Zu­sam­men­schluß der Emp­fin­dun­gen der aI­ten Se­her mit dem Na­men der Welt­we­sen, de­nen sie die Sc­höp­fung, de­nen sie ih­re Of­fen­ba­rung zu­schrie­ben.
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Aus al­lem, was in den letz­ten Ta­gen und ins­be­son­de­re ges­tern noch ge­sagt wor­den ist, wer­den Sie ent­neh­men kön­nen, in wel­chen Zei­ten­raum un­ge­fä­lir un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­sch­rei­bung wir den Be­richt der Ge­ne­sis hin­ein­zu­ver­set­zen ha­ben. Wir ha­ben ja schon dar­auf hin­ge­wie­sen, daß da, wo so­zu­sa­gen die ers­ten mo­nu­men­ta­len­Wor­te der Bi­bel ein­sc­Ma­gen, je­ner Mo­ment ge­meint ist, wel­cher von uns geis­tes­wis­sen­schaft­lich et­wa mit den Wor­ten an­ge­deu­tet wird: Die noch ge­mein­sa­me Er­den-Son­nen-Sub­stanz schiekt sich an, in ei­ne Tren­nung ein­zu­t­re­ten. Dann er­folgt die­se Tren­nung, und wäh­rend der Tren­nungs­vor­gän­ge spielt sich das ab, was uns die Ge­ne­sis zu­nächst schil­dert. Al­les das ist mit die­ser Ge­ne­sis­schil­de­rung ge­meint, was da er­folgt bis hin­ein in die Ie­mu­ri­schen Zei­ten, bis zur Mon­den­t­ren­nung. Und was dann nach voll­zO­ge­ner Mon­den­t­ren­nung von uns geis­tes­wis­sen­schaft­lich ge­schil­dert wird als der Ver­lauf der le­mu­ri­schen Zei­ten, als das An­b­re­chen der at­lan­ti­schen Zei­ten, das ha­ben wir in der &hil­de­rung zu su­chen, die da folgt auf die Sc­höp­fungs­ta­ge. Das ha­ben wir ges­tern schon an­ge­deu­tet. Wir ha­ben auch dar­auf hin­ge­deu­tet, welch tie­fer Sinn da­rin Iiegt, wenn ge­sagt wird, daß der Mensch in sei­ne Leib­lich­keit Er­den-Mon­den-Staub ein­ge­prägt er­hielt Das war al­so zu der­sel­ben Zeit, wo je­ner Auf­s­tieg im Kos­mos er­folgt war, den wir als ein ko~ mi­sches Avan­ce­ment der Elo­him zu Jah­ve-Elo­him be­zeich­net ha­ben. Die­ses Auf­s­tei­gen muß­ten wir et­wa zu­sam­men­fal­lend den­ken mit dem Be­gin­ne der Wirk­sam­keit des Mon­des von au­ßen. Da müs­sen wir uns nur die Wirk­sasn­keit des Mon­des, das heißt je­ner We­sen­heit, die ver­bun­den war mit dem Vor­gang der Mon­den­t­ren­nung, mit der Wirk­sam­keit des Mon­des von au­ßen, eben in der Ge­samt­heit der Elo­him den­ken, das, was wir Jah­ve-Elo­him nen­nen. So daß wir sa­gen könn­ten: Das Wir­ken des Mon­des auf die Er­de in ih­rem ers­ten Sta­di­um kor­res­pon­diert mit al­le­dem, was wir nen­nen kön­nen 
#SE122-176
das Ein­prä­gen des Er­den-Mon­den-Stoffs in den Men­schen­leib. - Dem bis da­hin bloß wär­m­e­haf­ten Men­schen­lei­be wird ver­lie­hen, was ge­wöhn­lich über­setzt wird mit den 'Wor­ten: Jah­ve-Elo­him hauch­te dem Men­schen den gött­li­chen Hauch ein und der Mensch wur­de ei­ne le­ben­de See­le, ein le­ben­des We­sen, bes­ser ge­sagt.
Da­bei dür­fen wir nicht au­ßer acht las­sen, wie­der­um auf das un ge­heu­er Tref­fen­de, Gro­ße und Ge­wal­ti­ge in den bib­li­schen Aus- drü­cken hin­zu­wei­sen. Ich ha­be Sie dar­auf auf­merk­sam ma­chen kön­nen, daß das ei­gent­li­che Er­den-Men­sch­wer­den dar­auf be­ruht, daß der Mensch in sei­ner Geis­tig­keit hat war­ten dür­fen inn­er­halb des geis­ti­gen Zu­stan­des, bis die ge­eig­ne­ten Be­din­gun­gen im Er­den- wer­den sel­ber vor­han­den wa­ren, so daß er durch die spä­te An­nah­me sei­ner Leib­lich­keit ein rei­fes We­sen hat wer­den kön­nen.
Hät­te er früh­er von sei­ner Geis­tig­keit zur Leib­lich­keit her­un­ter­s­tei­gen müs­sen, et­wa wäh­rend je­ner Vor­gän­ge, die mit dem so­ge­nann­ten fünf­ten &höp­fungs­ta­ge ge­meint sind, dann hät­te er nur ein We­sen wer­den kÖn­nen, das phy­sisch gleich­ar­tig mit je­nen We­sen­hei­ten wä­re, die uns als in den Luft- und 'Was­ser­sphä­ren le­bend ge­schil­dert wer­den. 'Wie stellt sich al­so ei­gent­lich die­ses 'We­sen­haf­te des Men­schen in der Ge­ne­sis dar? Ja, das ist ganz wun­der­bar großar­tig, und die Aus­drü­cke sind da so tref­fend ge­wählt, daß der mo­der­ne Mensch viel ler­nen könn­te eben in be­zug auf die rich­ti­ge und tref­fen­de 'Wahl der Aus­drü­cke. Da wird uns ge­sagt, daß je­ne 'We­sen­hei­ten, al­so die Gat­tungs­see­len, die am fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ge sich in die Ma­te­rie der Er­de hin­ein­ver­senk­ten, le­ben­de We­sen wur­den, das, was wir eben heu­te le­ben­de We­sen nen­nen. Der Mensch stieg da­zu­mal noch nicht her­un­ter. Je­ne Gat­tungs­see­len, die noch oben gleich­sam im gro­ßen Re­ser­voir des Geis­ti­gen wa­ren, die stie­gen erst spä­ter her­un­ter. Und auch wäh­rend des sechs­ten &höp­fungs­ta­ges stie­gen zu­erst die dem Men­schen nächst­ste­hen­den Tier­we­sen, die ei­gent­li­chen Er­den­tie­re her­un­ter. Al­so auch wäh­rend der ers­ten Zeit des so­ge­nann­ten sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ges durf­te der Mensch nicht hemn­ter­s­tei­gen in die dich­te Ma­te­rie, denn wen­ner da schon die Kräf­te des Er­den­wer­dens sich ein­ge­prägt hät­te, dann wä­re er phy­sisch ein We­sen ge­wor­den wie die Er­den­tie­re. Zu- 
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erst stie­gen her­un­ter die Gat­tungs­see­len der höhe­ren Er­den­tie­re, die nun den Erd­bo­den im Ge­gen­satz zur Luft und zum Was­ser be­völ­ker­ten. Dann erst tra­ten all­mäh­lich sol­che Be­din­gun­gen ein, daß sich die An­la­gen zu dem spä­te­ren Men­schen bil­den konn­ten.
Wie voll­zog sich das? Das wird uns mo­nu­men­tal an­ge­deu­tet, wenn ge­sagt wird, daß sich die We­sen­hei­ten der Elo­him an­schick­ten, nach je­nem Bil­de, das ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be, den Er­den- men­schen zu ge­stal­ten, ih­re Tä­tig­kei­ten zu­sam­men­f­lie­ßen zu las­sen. Wir müs­sen al­so sa­gen: Zu­erst ent­stand die­ser Er­den­mensch da- durch, daß die Elo­him mit ih­ren ver­schie­den auf sie ver­teil­ten Fähig­kei­ten zu­sats­nen­w~k­ten wie ei­ne Grup­pe von 'We­sen­hei­ten, die ein ge­mein­sa­mes Ziel ha­ben. - Der Mensch war al­so zu­nächst das ge­mein­sa­me Ziel der Grup­pe der Elo­him.
Nun müs­sen wir uns ei­ne ge­naue­re Vor­stel­lung da­von ma­chen, wie am so­ge­nann­ten sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ei­gent­lich der Mensch ent­stand. Er war ja da­mals noch nicht so, wie er heu­te vor uns steht. Die phy­si­sche Leib­lich­keit, in der uns heu­te der Mensch ent­ge­gen­tritt, die ent­stand ja erst spä­ter, als die Ei­ri­hau­chung des von Jah­ve-Elo­him ge­präg­ten le­ben­di­gen Odems statt­fand. Be­vor der Er­den­staub der Leib­lich­keit ein­ge­prägt wur­de, fand je­ner Vor­gang statt, der ge­schil­dert wird als das Schaf­fen des Men­schen durch die Elo­him. Wie war al­so der Mensch, den die Elo­him noch wäh­rend der so­ge­nann­ten le­mu­ri­schen Zeit ins Da­sein ver­setz­ten?
Er­in­nern Sie sich da­ran, was ich oft­mals ge­sagt ha­be über den Cha­rak­ter und die Na­tur des heu­ti­gen Men­schen. Das, was wir den heu­ti­gen Men­schen nen­nen, ist in ei­ner ge­wis­sen Wei­se nur in be­zug auf die hÖhe­ren Glie­der bei al­len Men­schen gleich. Wir ha­ben aber den Men­schen in be­zug auf die Ge­sch­lech­ter so zu un­ter­schei­den, daß das, was uns heu­te in der phy­si­schen Aus­ge­stal­tung als Mann ent­ge­gen­tritt, in sei­nem Äther­lei­be weib­lich ist, und eben­so ist das, was uns im Phy­si­schen weib­lich ent­ge­gen­tritt, im Äther­lei­be männ­lich. So ist heu­te das Men­schen­tum ver­teilt. Das, was nach au­ßen hin männ­lich er­scheint, ist nach in­nen weib­lich, und das, was nach au­ßen weib­lich er­scheint, ist nach in­nen männ
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ich. 'Wo­durch voll­zog sich das? Das voll­zog sich da­durch, daß erst in ver­hält­nis­mä­ß­ig spä­ter Zeit nach den ei­gent­li­chen &höp­fungs­ta­gen ei­ne Dif­fe­ren­zie­rung der Leib­lich­keit des Men­schen ein­t­rat. In je­nen Men­schen, die als das ge­mein­sa­me Ziel der Elo­him ent­stan­den am sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge, war die­se Dif­fe­ren­zie­rung, die Tren­nung in Mann und Frau, noch nicht vor­han­den. Da hat­ten die Men­schen noch ei­ne ge­mein­sa­me Leib­lich­keit Wir stel­len sie uns am deut­lichs­ten so vor, so­weit das in ei­nem Bil­de über­haupt mög­lich ist, daß wir sa­gen: Es war eben die phy­si­sche Leib­lich­keit noch mehr äthe­risch, da­für die äthe­ri­sche Leib­lich­keit et­was dich­ter als heu­te. - Al­so das, was heu­te dich­te, phy­si­sche Leib­lich­keit ist, war da­mals, als die Elo­him es bil­de­ten, noch nicht so dicht wie heu­te, und die äthe­ri­sche Leib­lich­keit war dich­ter als heu­te. Ei­ne Dif­fe­ren­zie­rung, ein Dich­ter­wer­den nach dem Phy­si­schen hin trat spä­ter ein un­ter dem Ei­ni­luß von Jah­ve-Elo­him. Sie wer­den schon ah­nen
kön­nen> daß wir das Men­schen­werk der Elo­him gar nicht im Sin­ne von heu­te als männ­lich und weib­lich an­sp­re­chen dür­fen, son­dern daß es männ­lich und weib­lich zu­g­leich war, un­dif­fe­ren­ziert, un­un­ter­schie­den. Je­ner Mensch al­so, der da ent­stand in dem Sin­ne, wie die Bi­bel es durch die Elo­him aus­spricht: «Las­set uns den Men­schen ma­chen! », der war noch nicht dif­fe­ren­ziert, son­dern männ­lich und weib­lich zu­g­leich, und es ent­stand durch die­se Sc­höp­fung der Elo­him der Mensch männ­lich-weib­lich. Das ist die Be­deu­tung, die ur­sprüng­li­che Be­deu­tung des­sen, was so gro­tesk in den mo­der­nen Bi­beln über­setzt ist: «Und die Elo­him schu­fen den Men­schen, ein Männ­lein und ein Fräu­lein.» Die­ses «Männ­lein und Fräu­lein» ist wohl die un­or­ga­nischs­te Über­set­zung in der Bi­bel. Da ha­ben wir es nicht mit ei­nem Männ­lein und Fräu­lein im Sin­ne der heu­ti­gen Zeit zu tun, son­dern mit dem un­dif­fe­ren­zier­ten Men­schen, mit dem männ­lich-weib­li­chen Men­schen.
Ich weiß ganz gut, daß zahl­rei­che Bi­bele­x­e­ge­ten sich ge­gen die­se Aus­le­gung ge­wen­det ha­ben und ver­sucht ha­ben, mit ge­wis­sem ge­lehr­tem Groß­sp­re­cher­tu­ni das, was mo­nu­men­ta­le äl­te­re Ex­e­ge­sen schon be­haup­tet ha­ben, das Rich­ti­ge näm­lich, ins Lächer­li­che zu zie­hen. Man ver­sucht sich auf­zu­leh­nen ge­gen die­se Aus­le­gung, daß 
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der elo­his­ti­sche Mensch männ­lich-weib­lich zu­g­leich war, daß al­so das Eben­bild der Elo­him, das, was nach dem Bil­de der Elo­him ent­stan­den ist, der männ­lich-weib­li­che Mensch ist. Sol­che Ex­e­ge­ten, die sich da­ge­gen auf­leh­nen, die möch­te ich fra­gen, wor­auf sie sich ei­gent­lich stüt­zen. Auf hell­se­he­ri­sche For­schung dür­fen sie sich nicht stüt­zen, denn die wird nie­mals et­was an­de­res sa­gen, als was ich Ih­nen jetzt ge­sagt ha­be. Und auf ei­ne äu­ßer­li­che For­schung? Da möch­te ich die Leu­te ein­mal fra­gen, ob sie dann ge­gen­über dem, was ei­gent­lich die Uber­lie­fe­rung ist, ei­ne an­de­re Deu­tung auf­rech­t­er­hal­ten kön­nen. Man soll­te doch den Leu­ten er­zah­len, was ei­gent­lich die äu­ße­re Über­lie­fe­rung der Bi­bel ist. Wenn man zu­erst durch hell­se­he­ri­sche For­schung die wah­ren Tat­be­stän­de fin­det, dann springt Le­ben, dann springt Licht hin­ein in die­sen Bi­bel­text und dann kom­men auch klei­ne Ab­wei­chun­gen in der Über­lie­fe­rung nicht in Be­tracht, weil ei­nen die Be­kannt­schaft mit der Wahr­heit da­hin führt, den Text rich­tig zu le­sen. Et­was an­de­res ist es aber, wenn man phi­lo­lo­gisch an die Din­ge her­an­geht. Man muß sich doch klar sein, daß bis in die christ­li­chen Jahr­hun­der­te he­r­ein auch vom ers­ten Teil der Bi­bel nichts vor­han­den war> was da­zu hät­te ver­lei­ten kön­nen, Jie­sen Text so zu le­sen, wie er heu­te ge­le­sen wird. Vo­ka­le gab es über­haupt da­rin nicht, und der Text war so, daß auch die Tren­nun­gen der ein­zel­nen Wor­te erst ge­bil­det wer­den muß­ten. Erst spä­ter wur­den auch die Punk­te hin­zu­ge­setzt, wel­che im He­bräi­schen die Vo­ka­le an­deu­ten. oh­ne die Vor­be­rei­tung durch die Geis­tes­wis­sen­schaft möch­te ich wis­sen, mit wel­chem Rech­te ir­gend je­mand ei­ne In­ter­pre­ta­ti­on ge­ben will aus dem ur­sprüng­li­chen Tex­te, von der man mit wis­sen­schaft­li­cher Ge­wis­sen­haf­tig­keit sa­gen ka­zin, daß sie stimmt
So ha­ben wir es al­so zu tun bei dem Wer­ke der Elo­him mit ei­nem Vor­be­rei­tungs­s­te­di­um für den Men­schen. Al­le die Vor­gän­ge> wel­che wir heu­te mit den Aus­drü­cken  oder der­g­lei­chen be­le­gen, sind da­mals in be­zug auf den Men­schen noch äthe­ri­scher, noch geis­ti­ger. Sie ste­hen noch, möch­te ich sa­gen, auf ei­ner höhe­ren Stu­fe, fast könn­te man sa­gen auf ei­nem höhe­ren Pla­ne. Erst das Werk des Jah­v~E­lo­him mach­te den 
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Men­schen zu dem, was er heu­te ge­wor­den ist Da muß­te vor­an­ge­hen die ge­setz­mä­ß­i­ge Sc­höp­fung der an­de­ren, nie­d­ri­gen We­sen­hei­ten. So sind al­so, man m&hte sa­gen, durch ei­nen vor­zei­ti­gen Sc­höp­fungs­akt die nie­de­ren tie­ri­schen We­sen­hei­ten zu Le­be­we­sen ge­wor­den. Der­sel­be Aus­druck ne­phesch wird auf die­se tie­ri­schen Le­be­we­sen an­ge­wen­det und auch zu­letzt auf den Men­schen. Aber wie auf den Men­schen? So, daß für den Zeit­punkt, da Jah­ve-Elo­him ein­tritt und den Men­schen zum heu­ti­gen Men­schen macht, aus­drück­lich da­zu ge­sagt wird: jah­ve-Elo­him prägt die n`scha­mah ein. - Und da­durch, daß der Mensch ein höhe­res Glied ein­ge­prägt er­hält, da­durch wird die­ser sel­be Mensch ein le­ben­des We­sen.
Mer­ken Sie jetzt wohl, welch ein un­end­lich frucht­ba­rer, be­deu­tungs­vol­ler Be­griff da in die Evo­lu­ti­ons­leh­re ge­ra­de durch die Bi­bel ein­ge­führt wird! Ge­wiß, es wä­re ja ganz töricht, in be­zug auf die äu­ße­re For­mung zu ver­ken­nen, daß der Mensch so­zu­sa­gen an die obers­te Stu­fe der Tier­rei­he ge­hört Die Tri­via­li­tät mö­ge dem Dar­wi­nis­mus über­las­sen blei­ben. Aber das ist das We­sent­li­che, daß der Mensch nicht auf die­sel­be Art wie die an­de­ren nie­de­ren We­sen zu ei­nem le­ben­den 'We­sen ge­wor­den ist, zu ei­nem We­sen, des­sen Cha­rak­ter man mit ne­phesch be­zeich­net, son­dern daß dem Men­schen erst ein höhe­res Glied sei­nes We­sens ver­lie­hen wur­de, ein höhe­res Glied, das in be­zug auf sein Geis­tig-See­li­sches schon vor­her vor­be­rei­tet wor­den ist.
Da kom­men wir näm­lich zu ei­ner an­de­ren Paral­le­li­sie­rung der al­ten he­bräi­schen Leh­re mit un­se­rer Geis­tes­wis­sen­schaft. 'Wir un­ter­schei­den, wenn wir von dem men­sch­lich See­len­haf­ten sp­re­chen, die Emp­fin­dungs­see­le, die Ver­stan­des- und die Be­wußt­s­eins­see­le. 'Wir wis­sen, daß die­se zu­nächst in ih­rer geis­tig-see­li­schen Art ent­stan­den sind wäh­rend je­ner Zei­ten, die mit den ers­ten drei Sc­höp­fungs­ta­gen be­zeich­net wer­den. Da bil­de­ten sie sich ih­rer An­la­ge nach aus. Die Um­k­lei­dung aber, die ei­gent­li­che Ein­prä­gung, so daß ein phy­si­scher Leib der Aus­druck die­ser in­ne­ren we­sen­haf­ten See­len­na­tur des Men­schen wur­de, die ge­schah viel spä­ter. Al­so das müs­sen wir fest­hal­ten, daß so­zu­sa­gen das Geis­ti­ge zu­erst ent­steht, daß die­ses Geis­ti­ge sich dann zu­nächst mit dem As­tra­li­schen um­k­lei­det, sich dann 
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im­mer mehr und mehr ver­dich­tet bis zum Äthe­risch.Phy­si­schen hin, und daß sich dann erst das Geis­ti­ge ein­prägt, das heißt, daß das­je­ni­ge, was früh­er ge­bil­det wor­den ist, in Form des Le­ben­so­dems ein­ge­prägt wird. Al­so das, was wie ein Kern in die Men­schen­we­sen­heit hin­ein­ver­legt wird durch Jah­ve-Elo­him, das ist früh­er schon ge­bil­det; im Scho­ße der Elo­him ist es vor­han­den. Jetzt wird es dem Men­schen, des­sen Leib­lich­keit von an­de­rer Sei­te her ge­bil­det wor­den ist, ein­ge­pr`ägt Es ist al­so et­was, was von ei­ner an­de­ren Sei­te in den Men­schen hin­ein­kommt Und mit die­ser Ein­prä­gung von n`scha­mah ist es erst mög­lich ge­wor­den, das in den Men­schen hin­ein­zu­ver­sen­ken, was wir die An­la­ge zur Ich-Na­tur nen­nen kön­nen. Denn die­se al­ten he­bräi­schen Aus­drü­cke ne­phesch, mach, n`scha­mah, die sind nichts an­de­res als das, was wir paral­lel un­se­ren geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Aus­drü­cken auch cha­rak­te­ri­siert ha­ben. Ne­phesch dür­fen wir paral­le­li­sie­ren in be­zug auf den Men­schen mit der Empfln­dungs­see­le, ru­ach dür­fen wir an­wen­den für die Ver­stan­des­see­le, n`scha­ma­li für die Be­wußt­s­eins­see­le.
So al­so müs­sen wir die­se Fort­ent­wi­cke­lung als ei­nen au­ßer­or­dent­lich kom­p­li­zier­ten Vor­gang dar­s­tel­len. Al­les das, was sich auf die Sc­höp­fungs­ta­ge sel­ber be­zieht, was so­zu­sa­gen das 'Werk der Elo­him ist vor ih­rem Aufrü­cken zu Jah­ve-Elo­him, müs­sen wir uns so vor­s­tel­len, daß es ge­wis­ser­ma­ßen in geis­ti­gen, höhe­ren Re­gio­nen vor sich geht, und das, was wir heu­te phy­sisch be­o­b­ach­ten kön­nen in der Men­schen­welt, das tritt erst ein durch das Werk von Jah­ve-Elo­him.
Von al­le­dem, was wir so in der Bi­bel fin­den, was uns erst ein Ver­ständ­nis ge­ben kann von der ei­gent­li­chen in­ne­ren Na­tur des Men­schen und was uns erst der se­he­ri­sche Blick wie­der­mi lehrt, von al­le­dem hat­ten aus ih­ren ver­schie­de­nen Ein­wei­hungs­stät­ten her­aus die grie­chi­schen Phi­lo­so­phen noch ein Be­wußt­sein. Pla­to vor al­len Din­gen, aber auch selbst noch Ari­s­to­te­les. 'Wer Pla­to und Ari­s­to­te­les kennt, der weiß, daß bei Ari­s­to­te­les noch das Be­wußt­sein vor­han­den ist, daß der Mensch durch ein höhe­res geis­tig-see­li­sches Glied erst zu ei­nem le­ben­di­gen We­sen ge­wor­den ist, wäh­rend die nie­de­ren We­sen durch an­de­re Evo­lu­ti­ons­ak­te hin­durch­gin­gen.
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Ari­s­to­te­les stell­te sich das et­wa so vor. Die nie­de­ren tie­ri­schen We­sen­hei­ten, die sind durch an­de­re Evo­lu­ti­ons­ak­te das ge­wor­den, was sie sind. Aber da­mals, als die Kräf­te, die im Tier wir­ken, wirk­sam wer­den konn­ten, in je­ner Zeit durf­te noch nicht das men­sch­li­che geis­tig-see­li­sche 'We­sen, das noch in höhe­ren Re­gio­nen schweb­te, ir­disch-leib­lich wer­den, sonst wä­re es auf nie­de­ren Tier­stu­fen ste­hen­ge­b­lie­ben. Das Men­schen­we­sen muß­te war­ten. Und es muß­ten ab­ge­setzt wer­den von ih­rer Sou­ve­räni­tät die nie­de­ren tie­ri­schen Stu­fen durch das Einpflan­zen des men­sch­li­chen Glie­des. Da­für gibt es noch ei­nen Aus­druck, den Ari­s­to­te­les ge­braucht hat, pht­hei­rest­hai. Die­sen Aus­druck braucht Ari­s­to­te­les in dem Sin­ne, daß er et­wa sa­gen wür­de: Ge­wiß, äu­ßer­lich ge­nom­men sind im Men­schen die­sel­ben Funk­tio­nen in be­zug auf äu­ße­re Leib­lich­keit vor­han­den wie in der tie­ri­schen Na­tur, aber so, wie sie in der tie­ri­schen Na­tur sind, wir­ken sie sou­ve­rän; im Men­schen sind sie ent­thront von ih­rer Sou­ve­räni­tät und müs­sen ei­nem höhe­ren Prin­zip fol­gen. Das be­deu­tet pht­hei­rest­hai.
Und das Iiegt auch zu­grun­de der bib­li­schen Sc­höp­fungs­ge­schich­te. Durch das Ein­prä­gen der n`scha­mah wur­den die nie­de­ren Glie­der ih­rer Sou­ve­räni­tät ent­thront. So hat der Mensch, in­dem er den Trä­ger sei­ner Ich­heit er­hal­ten hat, ein höhe­res Glied er­langt. Da­durch wur­de aber auch die Na­tur, die er früh­er hat­te, die mehr äthe­risch war, gleich­sam um ei­ne Stu­fe her­un­ter dif­fe­ren­ziert. Er er­hielt ein äu­ße­res leib­li­ches Glied und ein in­ne­res mehr äthe­ri­sches Glied. Ei­nes ver­dünnt sich, ei­nes ver­dich­tet sich. Am Men­schen wie­der­holt sich, was wir als den Sinn der gan­zen Evo­lu­ti­on ken­nen­ge­lernt ha­ben. 'Wir ha­ben ge­se­hen, wie sich die 'Wär­me ver­dich­te­te in Luft und ver­dünn­te in Licht, wie sich wei­ter die Luft zu Was­ser ver­dich­tet und zum Klan­gäther ver­dünnt und so wei­ter. Der­sel­be Vor­gang voll­zieht sich auf höhe­ren Stu­fen für den Men­schen. Das Männ­lich'Weib­li­che dif­fe­ren­ziert sich wei­ter in Mann und Frau, dif­fe­ren­ziert sich fer­ner so, daß die dich­te­re phy­si­sche Leib­lich­keit nach au­ßen, die dün­ne­re äthe­ri­sche Leib­lich­keit un­sicht­bar nach in­nen geht. Da­mit al­so ha­ben wir zu glei­cher Zeit auf et­was hin­ge­wie­sen, was wir als Fort­schritt be­zeich­nen kön­nen von dem Wer­ke der Elo­him 
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zu dem Wer­ke von Jah­ve-Elo­him. Der Mensch, wie er heu­te vor uns steht, ist al­so ein Werk von Jah­ve-Elo­hitn. Das, was wir als den sechs­ten Sc­höp­fungs­tag be­zeich­nen, fällt al­so zeit­lich zu­sam­men mit un­se­rer le­mu­ri­schen Zeit, in der wir vom männ­lich-weib­li­chen Men­schen sp­re­chen.
Nun ist ja in der Bi­bel noch ge­spro­chen von ei­nem sie­ben­ten Sc­höp­fungs­ta­ge. Von die­sem sie­ben­ten &höp­fungs­ta­ge wird uns ge­sagt, daß die Ar­beit der Elo­him ruh­te. Was heißt denn das ei­gent­lich? 'Wie müs­sen wir die­se wei­te­re Er­zäh­lung auf­fas­sen? 'Wir fas­sen sie im Sin­ne der Geis­tes­wis­sen­schaft nur dann rich­tig auf, wenn wir uns klar sind, daß ja ge­ra­de jetzt der Zeit­punkt her­an­rückt, wo die Elo­him auf­s­tei­gen, wo sie ihr Avan­ce­ment durch­ma­chen zu Jah­ve-Elo­him. Aber Jah­ve-Elo­him dür­fen wir nicht auf­fas­sen als die Ge­samt­heit der Elo­hirn, son­dern viel­mehr so, daß die Elo­him gleich­sam nur ei­nen Teil ih­rer We­sen­heit ab­ge­ben an das Mond- we­sen, daß sie aber das, was nicht inn­er­halb die­ses ab­ge­ge­be­nen Tei­les ih­rer We­sen­heit liegt, zu­rück­be­hal­ten, daß sie so­zu­sa­gen in die­sem al­ten Glie­de ih­rer We­sen­heit ih­re ei­ge­ne wei­te­re Evo­lu­ti­on durch­ma­chen. Das heißt, ih­re Ar­beit strömt in be­zug auf die­ses Glied nicht mehr in das Men­sch­wer­den ein. Sie wir­ken mit dem­je­ni­gen Glie­de im Men­sch­wer­den wei­ter, das in ih­nen zu Jah­veE­lo­him ge­wor­den ist. Das an­de­re, das wirkt nun nicht un­mit­tel­bar auf die Er­de, das wid­met sich der ei­ge­nen Evo­lu­ti­on. Das ist an­ge­deu­tet mit dem  der ir­di­schen Ar­beit, mit dem Sab­ba­th­tag, mit dem sie­ben­ten &höp­fungs­ta­ge.
Und jetzt müs­sen wir noch auf et­was an­de­res hin­wei­sen, was wich­tig ist Wenn al­les das rich­tig ist, was ich jetzt ge­sagt ha­be, dann müs­sen wir den Jah­ve-Men­schen, dem Jah­ve sein Ei­gen­we­sen ein­ge­prägt hat, als den un­mit­tel­ba­ren Nach­fol­ger auf­fas­sen des Men­schen, der gleich­sam äthe­ri­scher, wei­cher am sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ge­bil­det wor­den ist. Al­so ha­ben wir ei­ne ge­ra­de Li­nie von dem Men­schen> der noch männ­lich-weib­lich, der noch äthe­ri­scher ist, zum phy­si­schen Men­schen. Der phy­si­sche Mensch ist der Nach­kom­me, so­zu­sa­gen ein Ver­dich­tungs­zu­stand des äthe­ri­schen Men­schen. Man müß­te al­so sa­gen, wenn man schil­dern woll­te den 
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Jah­ve-Men­schen, der in die At­lan­tis hin­über­geht: Und der Mensch, der am so­ge­nann­ten sechs­ten &höp­fungs­ta­ge durch die Elo­him ge­bil­det wur­de, ent­wi­ckel­te sich fort zu dem ein­ge­sch­lecht­li­chen Men­schen, zu dem Jah­ve-Men­schen. Was da folgt nach den sie­ben &höp­fungs­ta­gen, das sind die Nach­kom­men der Elo­him-Men­schen, das sind die Nach­kom­men des­sen, was über­haupt wäh­rend der sechs &höp­fungs­ta­ge ins Da­sein trat. - Da ist wie­der die Bi­bel von ei­ner Großar­tig­keit, wenn sie in ih­rem zwei­ten Ka­pi­tel uns er­zählt, wie in der Tat der Jah­ve-Mensch ein Nach­kom­me ist des, wenn wir so sa­gen dür­fen, himm­li­schen Men­schen, des Men­schen, der von den Elo­him am sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ge­bil­det wor­den ist. Ge­nau so, wie der Sohn der Nach­fol­ger des Va­ters ist, so war der Jah­ve-Mensch der Nach­fol­ger des Elo­him-Men­schen. Das er­zählt uns die Bi­bel, in­dem sie uns in dem vier­ten Vers des zwei­ten Ka­pi­tels sagt «'Was jetzt fol­gen soll, das sind die Nach­kom­men, die nach­fol­gen­den Ge­sch­lech­ter der Him­mels­we­sen.»
Das steht dL Neh­men Sie die Bi­bel, wie sie ge­wöhn­lich heu­te ge­nom­men wird, so fin­den Sie da­rin den merk­wÜr­di­gen Satz: «Das obi­ge ist die Ent­ste­hung des Him­mels und der Er­de, da sie ge­schaf fen wor­den, am Ta­ge, da Gott der Herr Er­de und Him­mel ge­macht hat­te.> Ge­wöhn­lich wird die Ge­samt­heit der Elo­him «Gott» ge­nannt und der Jah­ve-Elo­him «Gott der Herr». «Gott der Herr schuf Er­de und Him­mel.» Ich bit­te Sie recht sehr, den Satz ge­nau zu be­ach­ten, und dann bit­te ich Sie, ganz ge­wis­sen­haft zu ver­su­chen, ir­gend­ei­nen ver­nünf­ti­gen Sinn mit die­sem Sat­ze zu ver­bin­den. Ich möch­te wis­sen, wer das kann. Wer es kann, der soll dann ja nur nicht ir­gend­wie in der Bi­bel sich wei­ter um­se­hen, denn hier steht das 'Wort «tol`dot», was «die nach­fol­gen­den Ge­sch­lech­ter» be­deu­tet und hier an glei­cher Stel­le steht wie bei Noah, wenn von den nach­fol­gen­den Ge­sch­lech­tern die Re­de ist So wird hier von den Jah­ve­Men­schen als den Nach­kom­men, als den nach­fol­gen­den Ge­sch­lech tern der Him­mels­we­sen ge­ra­de­so wie dort von den Nach­kom­men des Noah ge­spro­chen. So et­wa muß man die­se Stel­le dem Sin­ne nach le­sen: «Dies, was da folgt, das, wo­von man in dem Fol­gen­den re­den will, das sind die Nach­kom­men der Him­mels- und Er­den- 
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we­sen, die ge­schaf­fen wor­den sind von den Elo­him und fort­ge­setzt wor­den sind von Jah­ve-Elo­him.>
So al­so darf man den Jah­ve-Men­schen auch im Sin­ne der Bi­bel als Nach­kom­men des Elo­him-Men­schen an­se­hen. 'Wer ei­nen neu­en Sc­höp­fungs­be­richt an­neh­men will, weil die Re­de da­von ist, daß Gott der Herr die Men­schen ge­schaf­fen hat, dem ra­te ich, daß er nur gleich auch in ei­nem der nächs­ten Ka­pi­tel, im fünf­ten Ka­pi­tel, das ge­wöhn­lich so be­ginnt: «Dies ist das Buch der Ge­sch­lech­ter»
- da steht näm­lich das glei­che 'Wort wie an der an­de­ren Stel­le,  -, daß er da, um die Re­gen­bo­gen­bi­bel voll­stän­dig zu be­kom­men, nun auch ei­nen drit­ten Sc­höp­fungs­be­richt ma­che! Sie ha­ben dann al­les zu­sam­men­ge­sch­mie­det aus ein­zel­nen Bi­bel­fet­zen. Sie ha­ben Fet­zen, aber nicht mehr die Bi­bel. - Wenn wir wei­ter­ge­hen könn­ten, wür­den wir auch das, was im fünf­ten Ka­pi­tel ge­sagt wird, er­klä­ren kön­nen.
So al­so se­hen wir, wenn wir die­se Din­ge wir­k­lich in­ner­lich be­trach­ten, daß wir es in vol­lem Ma­ße zu tun ha­ben mit ei­nem Kong­ru­ie­ren der Ge­ne­sis, des bib­li­schen &höp­fungs­be­rich­tes mit dem, was wir in der Geis­tes­wis­sen­schaft oder Ge­heim­wis­sen­schaft er­grün­den kön­nen. Wenn wir das ins Au­ge fas­sen, dann müs­sen wir uns fra­gen: 'Was ist da al­so ei­gent­lich ge­meint mit die­sen mehr oder we­ni­ger bild­li­chen Aus­drü­cken, die da ge­braucht wer­den? 'Was sind die 0b­jek­te die­ser Schil­de­rung? - Dann aber müs­sen wir uns klar sein, daß wir ja wie­der­fln­den, was sich aus der hell­se­he­ri­schen For­schung er­gibt! 'Wie der hell­se­he­ri­sche Blick heu­te im Über­sinn­li­chen hin­schaut auf den Ur­sprung un­se­res Er­den­da­seins, so sa­hen auch die­je­ni­gen, die ur­sprüng­lich den bib­li­schen Be­richt ge­formt ha­ben, auf Über­sinn­li­ches hin. HeIl­sich­tig er­faßt sind die Tat­sa­chen, die uns da ur­sprüng­lich ge­ge­ben wer­den. Wenn man al­so in dem Sin­ne des rein phy­si­schen An­schaue­ris das, was man als Vor­zeit be­zeich­net, kon­stru­iert, so geht man nach den äu­ßer­lich auf­find­ba­ren Über­res­ten. Wenn man dann im­mer wei­ter und wei­ter im phy­si­schen Le­ben und Wer­den zu­rück­geht, dann wer­den die phy­si­schen Ge­bil­de so­zu­sa­gen im­mer ne­beI­haf­ter. In die­sem Ne­bel­haf­ten drin­nen wal­ten und we­ben aber die Geis­tig­kei­ten, und der 
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Mensch sel­ber ist ur­sprüng­lich in be­zug auf sei­ne Geis­tig­keit in die­sen Ur­we­sen­hei­ten drin­nen. Und wenn wir un­se­re Be­trach­tung des Er­den­wer­dens bis zu den Zei­ten fors­set­zen, wel­che die Ge­ne­sis meint, so läuft so­zu­sa­gen un­ser Er­den­wer­den in sei­ne geis­ti­gen Ur­zu­stän­de hin­ein. Mit den Sc­höp­fungs­ta­gen sind geis­ti­ge Wer­de­zu­stän­de ge­meint, die nur durch die hell­se­he­ri­sche For­schung er­faf!ö bar sind, und ge­meint ist, daß das Phy­si­sche nach und nach aus dem Geis­ti­gen sich her­aus­bil­det.
Dem hell­sich­ti­gen Blick stellt sich die­ses Wer­den so dar. 'Wenn der hell­sich­ti­ge Blick hin­ge­wen­det wird auf die Tat­sa­chen, die uns ge­schil­dert wer­den in der Ge­ne­sis, so wird man zu­nächst geis­ti­ge Vor­gän­ge fin­den. Al­les, was da ge­schil­dert wird, stellt sich dar als geis­ti­ge Vor­gän­ge. Nichts, gar nichts wür­de ein phy­si­sches Au­ge se­hen, das wür­de in das Nichts hin­ein­schau­en. Aber die Zeit rückt vor, wie wir das ge­se­hen ha­ben. Für das hell­sich­ti­ge An­schau­en kri­s­tal­li­siert sich nach und nach aus dem Geis­ti­gen das Fes­te her­aus, wie wenn sich das Eis aus dem Was­ser her­aus­bil­det und ver­fes­tigt.
Aus dem Flu­ten­mee­re des As­tra­li­schen, des De­vacha­ni­schen taucht auf, was nun auch phy­sisch ge­se­hen wer­den kann. Al­so im Fort­gan­ge der Be­trach­tung tritt inn­er­halb des an­fäng­lich bloß geis­tig zu fas­sen­den Bil­des wie ei­ne Kri­s­tal­li­sa­ti­on in dem Geis­ti­gen das Phy­si­sche auf. Und da­mit ha­ben wir auch dar­auf hin­ge­wie­sen, daß der Mensch in ei­ner frühe­ren Zeit nicht durch ein phy­si­sches Au­ge ge­fun­den wer­den könn­te. Bis zu dem sechs­ten be­zie­hungs­wei­se sie­ben­ten Sc­höp­fungs­ta­ge, al­so bis zu un­se­rer le­mu­ri­schen Zeit, wür­de ein phy­si­sches Au­ge den Men­schen nicht ha­ben se­hen kön­nen, denn da war er nur geis­tig vor­han­den. Und das ist der gro­ße Un­ter­schied ei­ner wah­ren Evo­lu­ti­ons­leh­re von ei­ner er­träum­ten. Die letz­te­re glaubt, daß nur der phy­si­sche Wer­de­gang da ist. Nicht da­durch ent­steht der Mensch, daß gleich­sam die un­ter­ge­ord­ne­ten 'We­sen hin­auf­wach­sen zur men­sch­li­chen Ge­stalt. Das ist das Phan­tas­tischs­te, das man sich vor­s­tel­len kann, daß ei­ne tie­ri­sche Ge­stalt sich um­wan­del­te zur höhe­ren Ge­stalt des Men­schen. 'Wäh­rend die­se tie­ri­schen Ge­stal­ten ent­ste­hen, wäh­rend sie un­ten ihr Phy­si­sches bil­den, ist der Mensch schon längst vor­han­den, nur steigt er erst spä­ter
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her­un­ter und stellt sich ne­ben die früh­er her­un­ter­ge­s­tie­ge­nen tie­ri­schen We­sen­hei­ten hin. Wer die Evo­lu­ti­on nicht so an­se­hen kann, dem ist ein­fach nicht zu hel­fen, der steht un­ter der Sug­ges­ti­on der ge­gen­wär­ti­gen Be­grif­fe; nicht et­wa un­ter dem Ein­fluß der na­tut­wis­sen­schaft­li­chen Tat­sa­chen, son­dern un­ter der Sug­ge sti­on der ge­gen­wär­ti­gen Mei­nun­gen.
'Wenn wir das Men­schen­wer­den im Zu­sam­men­hang mit dem üb­ri­gen Wer­den cha­rak­te­ri­sie­ren wol­len, so müs­sen wir sa­gen: 'Wir ha­ben inn­er­halb der Evo­lu­ti­ons­rei­he das Ent­ste­hen der, nun ich will sa­gen, Vö­gel und Meer­tie­re als zwei Äös­te; dann ha­ben wir die Land­tie­re als ei­nen be­son­de­ren Zweig. Das ei­ne wür­de dein so­ge­nann­ten fünf­ten Sc­höp­fungs­ta­ge, das an­de­re dem sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ge ent­sp­re­chen. Und dann tritt der Mensch auf, aber nicht, in­dem sich die Li­nie fort­setzt, nicht als Fort­set­zung der Rei­he, son­dern in­dem er her­un­ter­s­teigt auf die Er­de. - Das ist die wah­re Evo­lu­ti­ons­leh­re. Und die­se ist ex­ak­ter in der Bi­bel ent­hal­ten als in ir­gend­ei­nem mo­der­nen Buch, das sich der ma­te­ria­lis­ti­schen Phan­tas­tik hin­gibt.
Nun, mei­ne lie­ben Freun­de, das sind so ein­zel­ne Be­mer­kun­gen. ES wird sich ja im­mer in dem letz­ten Vor­tra­ge ei­nes Zy­k­lus um er­gän­zen­de Be­mer­kun­gen han­deln müs­sen. Denn woll­te man so ein The­ma in ganz ent­sp­re­chen­der 'Wei­se nach al­len Sei­ten aus­füh­ren, ja, dann müß­te man mo­na­te­lang fort­re­den, denn die­se Ge­ne­sis ent­hält un­ge­heu­er viel. Mit un­se­ren Zy­k­len kön­nen wir im­mer nur An­re­gun­gen ge­ben. Und das woll­te ich auch dies­mal nur. Ich möch­te es noch ein­mal aus­drück­lich be­to­nen, daß es mir gar nicht be­son­ders leicht ge­wor­den ist, ge­ra­de an die­sen Vor­trags­zy­k­lus her­an­zu­t­re­ten, denn es wird sich nicht leicht je­mand ei­ne Vor­stel­lung da­von ma­chen, nach­dem er die­se Din­ge ge­hört hat, wie schwie­rig der 'Weg ist, der zu die­sen tie­fe­ren Grund­la­gen der bib­li­schen Sc­höp­fungs­ge­schich­te führt, wie schwer es ist, die Paral­le­li­sie­rung der vor­her auf­ge­fun­de­nen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Tat­sa­chen mit den ent­sp­re­chen­den bib­li­schen Stel­len wir­k­lich zu fin­den. Wenn man ge­wis­sen­haft vor­geht, so bie­tet das ei­ne au­ßer­or­dent­lich schwi& ri­ge Ar­beit Man stellt sich oft vor, daß der hell­se­he­ri­sche Blick 
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leicht übe­rall hin­geht. Man braucht eben nur hin­zu­schau­en, meint man, dann er­gibt sich das al­les von selbst. Ja, der­je­ni­ge, der naiv den Din­gen ge­gen­über­steht, der glaubt al­ler­dings häu­fig, al­les leicht er­klä­ren zu kön­nen. Aber je wei­ter man dringt - schon in der äu­ße­ren For­schung ist das der Fall -, des­to mehr Schwie­rig­kei­ten er­ge­ben sich, und wenn man gar aus der phy­si­schen in die hell­se­he­ri­sche For­schung hin­ein­kommt, dann stel­len sich erst die ei­gent­li­chen Schwie­rig­kei­ten her­aus, und dann kommt das Ge­fühl der gro­ßen Ver­ant­wor­tung, das man ha­ben muß, wenn man über­haupt über die­se Din­ge den Mund auf­tun will. Den­noch glau­be ich in ge­wis­ser Be­zie­hung, daß ich auch nicht ein ein­zi­ges 'Wort in die. sem Vor­trags­zy­k­lus ge­braucht ha­be, von dem ich nicht sa­gen kann: Es wird ste­hen­b­lei­ben kön­nen, es ist, so­weit es nur geht, in der deut­schen Spra­che ein ad­äqua­ter Aus­druck des­sen, was zur rich­ti­gen Vor­stel­lung füh­ren kann. - Aber leicht war es nicht.
Se­hen Sie, es be­stand die Ab­sicht, am An­fan­ge oder En­de die­ses Zy­k­lus durch un­se­ren lie­ben Freund, Herrn Sei­ling, vor­tra­gen zu las­sen in je­ner Vor­trags­kunst, die Sie ges­tern wie­der in sei­nem Vor- tra­ge er­le­ben konn­ten - es be­stand die Ab­sicht, ihn zu bit­ten, den Be­richt über die sie­ben Sc­höp­fungs­ta­ge der Ge­ne­sis vor­zu­tra­gen. Sie wer­den es leicht be­g­reif­lich fin­den, daß es un­mög­lich war, die ge­wöhn­li­chen Tex­te vor­tra­gen zu las­sen, nach­dem ge­ra­de in die­sem Zy­k­lus nach ad­äqua­ten Aus­drü­cken ge­sucht wor­den ist für das, was ei­gent­lich in der Ge­ne­sis ge­sagt wird, und es be­stand ei­ne ganz lei­se Hoff­nung, daß vi­el­leicht heu­te am En­de so et­was wie ei­ne auf Grund der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schun­gen ge­won­ne­ne Über- Set­zung hät­te vor­ge­tra­gen wer­den kön­nen. Aber bei dem gro­ßen
An­s­turm der vie­len Be­su­che der letz­ten Ta­ge konn­te es gar nicht ge­wagt wer­den, auch nur den Ver­such zu ma­chen, ir­gend­wie ei­ne Über­set­zung der Ge­ne­sis zu­stan­de zu brin­gen, die vor­trags­fähig wä­re. Mit vol­ler Ge­wis­sen­haf­tig­keit konn­te das nicht ver­sucht wer­den, und ich muß Sie in be­zug dar­auf auf spä­te­re Zei­ten ver­trös­ten. Zu­nächst wol­len wir uns mit die­sen An­re­gun­gen begnü­gen, die aus dem Zy­k­lus kom­men kön­nen. Denn ich kann Ih­nen die Ver­si­che­rung ge­ben: Ich hal­te ei­ne wir­k­li­che Über­set­zung für ei­ne Ar­beit, 
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die vi­el­leicht hun­dert­mal so­viel geis­ti­ge Kraft for­dert, als an­ge­wen­det hat wer­den müs­sen vom ers­ten Mo­ment an, wo der Keim ent­stand zu un­se­rem Ro­sen­k­reu­zer-Mys­te­ri­um, bis zum letz­ten, was ge­sche­hen ist, zur Auf­füh­rung. - Der­je­ni­ge, der die Schwie­rig­keit kennt, der wird die Her­stel­lung ei­nes or­dent­li­chen Tex­tes der Ge­ne­sis hun­dert­mal schwie­ri­ger fin­den als die an sich nicht ganz leich­te Sa­che, die wir ver­sucht ha­ben zu­stan­de zu brin­gen mit dem Ro­sen­k­reu­zer-Mys­te­ri­um. Ge­ra­de wenn man fort­sch­rei­tet in dem, was uns ge­ge­ben ist als die gro­ßen Of­fen­bar­tin­gen der Welt, dann tär­m­en sich die &hwie­rig­kei­ten auf, und es ist gut, daß wir uns mit die­ser Tat­sa­che be­kannt ma­chen. Denn da­durch ge­ra­de, daß wir die­se &hwie­rig­kei­ten ein­se­hen und er­ken­nen ler­nen, kom­men wir im­mer wei­ter und wei­ter im rich­ti­gen Ver­ständ­nis des An­thro­po­so­phi­schen.
Das An­thro­po­so­phi­sche muß Weit­her­zig­keit ge­gen­über al­lem emp­fin­den, was zu­sam­men­wir­ken soll, da­mit die an­thro­po­so­phi­sche Ar­beit zu­stan­de kom­men kann. Des­halb dür­fen wir, wenn wir auch mit be­stimm­ten Ar­beits­me­tho­den vor­ge­hen, doch nicht ir­gend­ei­ne an­de­re Ar­beits­me­tho­de als et­wa nicht zu uns ge­hö­rig be­trach­ten. Heu­te er­for­dert un­se­re Zeit­ent­wi­cke­lung, er­for­dert die geis­ti­ge Evo­lu­ti­on un­se­rer Zeit man­cher­lei 'We­ge, die zu dem gro­ßen Ziel hin­füh­ren sol­le~, das wir al­le in Aus­sicht ha­ben. Und wenn es auch durch­aus nicht in mei­nem Fel­de liegt, auf ei­nem an­de­ren Ge­bie­te als auf dem eso­te­ri­schen ar­bei­tend vor Sie hin­zu­t­re­ten, so wer­den Sie nie­mals fin­den, daß ich ei­ne an­de­re Ar­beits­me­tho­de aus­sch­lie­ße. Das darf ich ins­be­son­de­re am En­de die­ses Zy­k­lus er­wäh­nen, der uns ja durch die Hil­fe der Eso­te­rik in so ho­he Re­gio­nen an­thropc­so­phic­cher For­schung hin­ge­führt hat, und ich m&hte Sie ge­ra­de im Hin­blick auf die­ses hin­wei­sen dar­auf, daß es gut ist, wenn Sie sich für die an­thro­po­so­phi­sche Auf­fas­sung von al­len Sei­ten her Hil­fe ho­len, wenn Sie auch das ken­nen­ler­nen, was von an­de­ren Me­th~ den her sich an­sch­ließt an un­se­re Eso­te­rik. Des­halb m&hte ich Sie hin­wei­sen auf das Se­gens­rei­che ei­nes Bu­ches, das von un­se­rem lie­ben Freun­de Herrn Lud­wig Dein­hard ver­faßt ist und das in sc­hö­ner Wei­se zu­sam­men­ge­s­tellt hat, was von an­de­ren For­schungs­sei­ten 
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her uns nütz­lich sein kann, um so­zu­sa­gen all­sei­tig zu sein auf die­sein Ge­bie­te. Und da in die­sem Buch ein sc­hö­ner har­mo­ni­scher Zu­sam­men­hang ge­sucht und dar­ge­s­tellt wor­den ist ge­ra­de auch mit un­se­rer Art von Eso­te­rik, so kann die­se Dar­stel­lung ja auch uns An­thro­po­so­phen nur nüt­zen. Sie wer­den da man­cher­lei fin­den, was Ih­nen brauch­bar sein kann auf dem an­thro­po­so­phi­schen 'We­ge.
Auf vie­les an­de­re könn­te ich noch hin­wei­sen. Vor al­len Din­gen möch­te ich auf ein Zwei­tes hin­wei­sen, auf et­was, was uns in die­sen Vor­trä­gen ins­be­son­de­re, ich möch­te sa­gen, von Stu­fe zu Stu­fe hat ent­ge­gen­t­re­ten kön­nen: auf die Not­wen­dig­keit, daß die an­thro­po­so­phi­sche Leh­re in un­se­rem Her­zen und Ge­mü­te das wer­de, was uns wir­k­lich mit der gan­zen Kraft un­se­res In­nen­le­bens im­mer höh­er und höh­er bringt, zu im­mer höhe­ren Emp­fin­dungs­for­men, zu im­mer weit­her­zi­ge­ren Le­bens­for­men ge­gen­über der Auf­fas­sung der Welt Nur in­dem wir bes­se­re Men6hen wer­den auf in­tel­lek­tu­el­lem, auf emp­fin­dungs­mä­ß­i­gem, auf mo­ra­li­schem Ge­bie­te, lie­fern wir den Pro­bier­stein für die Frucht­bar­keit des­sen, was uns auf geis­tes­wis­sen­schaft­li­chem Fel­de zu­kom­men kann. So dür­fen wir sa­gen, daß ge­ra­de sol­che Leh­ren, die uns den Paral­le­lis­mus un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schung mit der Bi­bel zei­gen, be­son­ders frucht­bar wer­den kön­nen. Denn eben durch die­se Leh­ren er­fah­ren wir ja, wie wir sel­ber ur­grün­den, ur­stän­den, wie Ja­kob Böh­me ge­sagt ha­ben wür­de, in je­nem über­sinn­li­chen geis­ti­gen Schoß, in dem auch ur­stän­de­ten, ur­grün­de­ten die Elo­him sel­ber, die sich hin­au­f­ent­wi­ckel­ten zu Jah­ve-Elo­him, zu die­ser höhe­ren Ent­wi­cke­lungs­form, um das als das gro­ße Ziel ih­res Schaf­fens zu­stan­de zu brin­gen, was wir den Men­schen nen­nen. Fas­sen wir die­sen un­se­ren Ur­sprung mit der nö­t­i­gen Ehr­furcht auf, fas­sen wir ihn aber auch mit der nö­t­i­gen Ver­ant­wort­lich­keit auf! Be­gon­nen ha­ben an un­se­rer Evo­lu­ti­on mit ih­ren bes­ten Kräf­ten die Elo­him, mit sei­ner bes­ten Kraft Jah­ve-Elo­him. Fas­sen wir die­sen un­se­ren Ur­sprung als ei­ne Verpf­lich­tung ge­gen­über un­se­rer Men­schen­na­tur auf, daß wir im­mer mehr und mehr auch die geis­ti­gen Kräf­te in uns ein­füh­ren, die im Lau­fe der spä­te­ren Evo­lu­ti­on ein­ge­t­re­ten sind in das Er­den­wer­den.
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'Wir ha­ben von Lu­zi­fers Ein­fluß ge­spro­chen. Durch ihn ist et­was, was im &ho­ße je­ner Geis­tig­keit lag, in der ja auch der Mensch ur­stän­de­te, durch die­sen lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß ist zu­nächst in die­sem Schoß et­was ver­b­lie­ben, was in ei­ner spä­te­ren Zeit her­vor­ge­t­re­ten ist durch die Ver­kör­pe­rung des Chris­tus in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Seit je­ner Zeit wirkt als ein an­de­res gött­li­ches Prin­zip der Chris­tus im Er­den­wer­den. Und der Hin­blick auf die gro­ßen Wahr­hei­ten der Ge­ne­sis soll uns zur Verpf­lich­tung hin­füh­ren, die­se geis­ti­ge We­sen­heit des Chris­tus im­mer mehr und mehr in un­ser ei­ge­nes We­sen ein­zu­füh­ren, denn nur da­durch wer­den wir un­se­re vol­le Auf­ga­be als Mensch er­fül­len, daß wir uns mit die­sem Chris­tus- Prin­zip durch­drin­gen, nur da­durch auf der Er­de im­mer mehr und mehr zu dem wer­den, wo­zu die An­la­ge in uns vor­han­den war in je­nen Zei­ten, die mit dem bib­li­schen &höp­fungs­be­richt der Ge­ne­sis ge­meint sind.
So kann auch ei­ne sol­che Vor­trags­rei­he da­hin wir­ken, daß nicht nur Leh­ren auf­ge­nom­men wer­den, son­dern daß Kräf­te in un­se­rer See­le er­ste­hen. Mö­gen sie als Kräf­te in der See­le wei­ter­wir­ken, die­se Leh­ren, die uns er­f­los­sen sind aus ei­ner ge­naue­ren Be­trach­tung der Ge­ne­sis, auch wenn wir man­che von den Ein­zel­hei­ten wie­der ver­ges­sen. Das darf vi­el­leicht ge­sagt wer­den am Schlus­se die­ser Ta­ge, durch die wir wie­der ein­mal für ei­ne kur­ze Zeit so recht un­ter- tau­chen woll­ten in den Strom des an­thro­po­so­phi­schen Le­bens: Ver­su­chen wir, aus den Leh­ren die Kräf­te mit uns zu neh­men, die aus sol­chen Leh­ren her­vor­ge­hen müs­sen! Tra­gen wir sie hin­aus, las­sen wir von die­sen Kräf­ten un­ser Le­ben drau­ßen be­fruch­ten! - Was wir auch tun mö­gen, auf wei­chem Ge­bie­te des Da­seins, in was für ei­nem welt­li­chen Be­ru­fe wir auch wir­ken sol­len: die­se Kräf­te kön­nen un­ser Schaf­fen, un­ser 'Wir­ken be­feu­ern, be­fruch­ten, aber auch un­se­re Freu­dig­keit, un­se­re Le­bens­se­lig­keit er­höhen. Und kei­ner, der in rich­ti­gem Sin­ne den gro&n Ur­sprung des Men­schen­da­seins ver­stan­den hat, kann in das wei­te­re Da­sein ein­t­re­ten, oh­ne die­se Leh­ren als Sa­men­kräf­te für Le­bens­be­se­li­gung, für Le­bens­f­reu­dig­keit in sich auf­zu­neh­men. Las­sen Sie aus Ih­ren Au­gen Ieuch­ten, wenn Sie Lie­be­sta­ten ver­rich­ten wol­len, die 'Wahr­heit über den gro­ßen ge­wal
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ti­gen Ur­sprung, über die ge­wal­ti­ge I3e­stim­mung des Men­schen, und Sie wer­den in sol­cher 'Wei­se am bes­ten hin­au­s­tra­gen, was an­thro­po­so­phi­sche Leh­re ist. Im Wer­ke wird sich be­wahr­hei­ten die­se an­thro­po­so­phi­sche Leh­re, be­glü­ckend für die Um­ge­bung des Men­schen, be­se­li­gend, er­f­reu­end, er­fri­schend, ge­sun­dend für un­se­re ei­ge­ne Geis­tig­keit, für un­se­re ei­ge­ne See­le, für un­se­re ei­ge­ne Leib­lich­keit. 'Wir sol­len bes­se­re, ge­sün­de­re, kräf­ti­ge­re Men­schen sein da­durch, daß wir die an­thro­po­so­phi­schen Leh­ren in uns auf­neh­men. In die­sem Sin­ne m&hte vor al­len Din­gen ein sol­cher Zy­k­lus wir­ken. Er soll nichts an­de­res als ein Sa­men­korn sein, das sich in die See­le der Zu­hö­rer senkt, auf­keimt und drau­ßen in der 'Welt Früch­te trägt für die Um­ge­bung. So ge­hen wir phy­sisch au­s­ein­an­der, so blei­ben im Geis­te die An­thro­po­so­phen ve­r­eint und wol­len zu­sam­men­wir­ken da­durch, daß sie die Leh­re über­füh­ren in das Le­ben. Las­sen Sie uns von die­sem Geis­te durch­drun­gen sein, nicht schwächer wer­den in die­sem Geis­te, bis zu je­nem Mo­men­te, wo wir nicht nur auf geis­ti­gem Ge­bie­te, son­dern auch im Phy­si­schen das Wort ver­wir­k­licht se­hen, das ich auch die­ses Mal als das letz­te aus­sp­re­chen m&hte: Auf 'Wie­der­se­hen!
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Die Si­tua­ti­on, aus der her­aus die­se Vor­tri­i­ge ge­hal­ten wor­den sind, be­schrieb Ma­rie Stei­ner in ilö­ren Vor­be­mer­kun­gen zur ers­ten Buch­aus­ga­be von 1932 wie folgt:
Dem hier ver­öf­f­ent­lich­ten, im Jah­re 19i0 von Ru­dolf Stei­ner ge­hal­te­nen Vor­trags­zy­k­lus über  wa­ren zwei sze­ni­sche Auf­füh­run­gen auf ei­ner Münch­ner Büh­ne vor­an­ge­gan­gen: die Wie­der­ho­lung des schon 1909 dar­ge­s­tell­ten Dra­mas von Edouard Schu­re  und Ru­dolf Stei­ners Ro­sen­k­reu­zer­mys­te­ri­urn . Nicht un­mit­tel­bar zu­sam­men­hän­gend mit dem In­halt der Vor­t­ri­ge wie im vor­an­ge­gan­ge­nen Jah­re. als das The­ma ge­lau­tet hat­te: , aber doch in der Stimm­mung anlt­nüp­fend an das eben er­leb­te dra­ma­ti­sche Ge­sche­hen und in den Betz­ach­tun­gen mehr­mals dar­auf zu­rück­g­rei­fend war der nun dem Ro­sen­k­reu­zerdza­ma fol­gen­de Zy­k­lus. Des­halb scheint es nicht nur ge­recht­fer­tigt, son­dern auch his­to­risch ge­for­dert, dem Zy­k­lus den ein­lei­ten­den Vor­trag vor­an­ge­hen zu las­sen, der, bei­de Ver­an­stal­tun­gen vei­bin­dend, den Auf­takt bil­de­te zu den Be­trach­tun­gen über die Ge­ne­sis und zu­g­leich sich mit den dra­ma­ti­schen Si­tua­tio­nen und Pro­b­le­men be­schäf­tig­te, die auf der Büh­ne eben vor­bei­ge­zo­gen wa­ren: da­durch man­ches Er­kennt­nis­pro­b­lem er­hel­lend. Wir brin­gen ihn in ge­kürz­ter Form. das Per­sön­li­che da­bei aus­las­send, das den Dank an die Mit­wir­ken­den und die An­er­ken­nung ih­rer Ar­beits­leis­tung ent­hielt und das nun der Ver­gan­gen­heit an­ge­hört; aber be­st­rebt, das­je­ni­ge der Zu­kunft zu er­hal­ten, was ihr Er­kennt­nis­qu­ell und Kiäf­te­we­cker wer­den kann.>
Text­grun­d1a­ge: Die Vor­tri­i­ge wur­den von Ru­dolf Stei­ner frei ge­hal­ten und von ei­nem na­ment­lich nicht be­kann­ten ste­no­gra­phie­kun­di­gen Zu­hö­rer mits­te­no­gra­phiert. Sie wur­den nach des­sen Ki­ar­te:rt­übertza­gung 1911 erst­mals als Ma­nuskript­druck her­aus­ge­ge­ben. Al­le fol­gen­den Aufla­gen bern­hen auf die­sem Erst­druck.
~> Ti­ki des Ban­des stammt von Ru­dolf Stei­ner; die ln­halt­s­an­ga­ben von den Her­aus­ge­bern.
Seit der drit­ten Aufla­ge er`scheint der Wort­laut des ein­lei­ten­den Vor­tra­ges un­ge­kürzt> zu­g­leich als ein Stück Ge­schich­te der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung.
Ir­r­er­ke Ra<`«»if­S­tei~`zu Sei­te
11 antb`o~op­bi­sck; ge`rtes­wä­sen­schaf­tiich: ln der Nach­schrift steht da­für ge­wöhn­lich

. Im Vor­wort zu Ru­dolf Stei­ner, .Wen­de­punk­te des Geis­tes­le­bens>, sch­reibt Frau Ma­rie Stei­ner: .Ru­dolf Stei­ner ver­such­te zu­nächst, das alt­e­hi­wür­di­ge Wort #SE122-194
deut­sche Den­ker, konn­te er dies ver­su­chen. Aber die not­wen­di­ge Di­s­tan­zie­rung von dem, was um die Wen­de des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts die­sen Na­men usur­piert hat­te, ließ ihn spii­ter für sei­ne ok­zi­den­ta­lisch-christ­li­che Strö­mung den Na­men An­thro­po­so­phie> wi­ih­len -, ein zu­tiefst be­grün­de­ter Na­me, da durch Men­sche­n­er­kennt­nis hin­durch hier zur Geist- und Wel­t­er­kennt­nis ge­schrit­ten wird. Meis­tens je­doch ge­brauch­te er das sch­lich­te deut­sche Wort .<
12    der vor­jah­ri­ge Zy­k­lus: Der V~as­ser der «Kin­der des Lu­zi­fer»: Edouard Schu­re`, Straßburg 1841 - 1912.
«Die Kin­der des Lu­zi­fer»: Dra­ma von Edouard Schu­re`, über­setzt von Ma­rie Stei­ner- von Si­vers, in freie Rhyth­men ge­bracht durch Ru­dolf Stei­ner. Do­ru­ach 1955.
ein Vor­trag ge­hal­ten wor­den ist: An­fang April 1902 im Krei­se der . Ei­ne Nach­schrift ist nicht er­hal­ten.
«Die gro­ßen Ein­ge­weih­ten»: Von Edouard Schu­re`, in der Über­set­zung von Ma­rie Stei­ner-von Si­vers und mit den Vor­wor­ten von Ru­dolf Stei­ner her­aus­ge­ge­ben. Neu­es­te Aufla­ge O.W. Barth-Ver­lag Weil­heim 1965.
17    Sop­bie St­indt, 1853 - 1915, war mit ih­rer Freun­din Pau­li­ne von Kalck­reuth, 1856-1929, Lei­te­rin des Münch­ner Hauptzwei­ges und von I907 - 1913 die Haup­t­or­ga­ni­sa­to­rin der Münch­ner Fest­spiel­ver­an­stal­tun­gen, fer­ner Mit­be­grön­de­rin und ers­te Vor­sit­zen­de (1911 - 1915) des Bau­ve­r­eins.  (Ma­rie Stei­ner). Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­tri­i­ge, nach dem To­de von So­phie St­in­de ge­hal­ten in Stutt­gart, 22., 23., 24. No­vem­ber 1915 in , GA Bibl.-Nr. 174b.
in ei­nem künst­le­ri­schen ßi­li­le: . Ein Ro­sen­k­reu­zer­mys­te­ri­um durch Ru­dolf Stei­ner. In , GA Bibl.-Nr. 14.
27    A­dolf Aren­son, 1855 Al­to­na - 1936 Cann­statt. Sei­ne Mu­sik für die vier Mys­te­ri­en­dra­men Ru­dolf Stei­ners er­schi­en in der Kla­vier­be­ar­bei­tung durch Le`on Mou­ra­vieff 1961 im Ver­lag Frei­es Geis­tes­le­ben, Stutt­gart.
30    B>re­se­hit ba­ra e~him et hn­scha­ma­flm w`et ha`arez:
:~.?.~::i    ='.~t;;-~;:i r\~ =',.~ö~~. ~~z r\~~~~Z:
33l34 in mei­nem Bu­che: .Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß>, GA Bibl.-Nr. 13.
37    Bet: =ö, Retch: '',Schin: ~.
46    to­bu wa­bo­bu (ge­spro­chen wa­wo­hu): ~,-ö=1 ~g>"`~
52    Ru­ach elo­him m4~~ch­phe>: ~~!''!~~ =~g~ö~~ ~~~
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53    ra­cheph: >~~~~~ brü­ten, schwe­ben.
69    r77    Ro­sen­k­reu­zer­dra­ma: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 17.
78 Pra­ger Zy­k­lus: , GA Bibl.-Nr. 128. 90 jom: =~,
91    die Vor­trö­ge in Ch­ru.tia­nia:.Die Mis­si­on ein­zel­ner Volks­see­len im Zu­sam­men­hang
mit der ger­ma­nisch.nor­di­schen My­tho­lo­gie>, GA Bibl.-Nr. 121. 92 er­eb (ge­spro­chen er­ew): fl~ö~,~ker:~~ö=ö
93    nia­eb eLo­him: D`~ö~t<.:: ~~~
96    G;:ether Far­benk­h~~:Sie­he den 3. Band von , her­aus­ge­ge­ben und kom­men­tiert von Ru­dolf Stei­ner in Kür­sch­ners  1883 - 1897, 5 Bi­in­de, Nach­druck Dor­nach 1975, GA Bibl.-Nr. 1a-e. Fer­ner Ru­dolf Stei­ner , GA Bibl.-Nr. 291.
102    in dem Ro­ten­k­reu­zer­dra­ma: . 7. Bild, sie­he Hin­weis zu Sei­te 17.
laflah: In der Ers­t­aus­ga­be (Zy­k­lus XIv) steht , in der Buch­aus­ga­be 1932
>li­lith>, im he­bräi­schen Bi­bel­text ~~?ö~
106    der Vor­trags­zy­k­lus in Chris­ti­an ja: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 91.
117    Mys­te­ri­en­dra­ma: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 17.
124    Ja­hie-EU>bi?n: =,~i.~~ö '»!~öIi»!`
128    Auf­sa~i­ze in J~je".G?~~~u»: In den Jah­ren 1903 bis 1908 von Ru­dolf Stei­ner her­aus­ge­ge­be­ne Zeit­schrifL Die Auf­sät­ze, auf die sich Ru­dolf Stei­ner hier be­zieht, sind er­schie­nen in dem Band , GA Bibl.-Nr. 11.
130    in u,w`~ R~en­k­reu;ze­my~tn`ium:, 4. Bild, sie­he Hin­weis zu Sei­te 17.
133    Das Au­ge ist am Lich­te: Goe­the, Ein­lei­tung zum Ent­wurf ei­ner Far­ben­leh­re. Sie­he Hin­weis zu Sei­te 96.
162    Chr`ttia­nia-Vor­tra~­ge: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 91.
180    Der­sel­be Aus­d~~k: im 21. und 24. Vers des I. Ka­pi­tels der Ge­ne­sis: , ne­phesch cha­jah, ~>!''!
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180    auf den Men­schen:Ani En­de des 7. Ver­ses des 2. Ka­pi­tels: n5cha­mah: ~~~:
182    pht­hei­r­ert­bai: ~~?i,or­q~ac;im Zy­k­lus irr­tüm­lich mit  wie­der­ge­ge­ben.
184    tol`dot:
wie bei Noah, wenn von den nach­fol­gen­den Ge­sch­lech­tern die Re­de ist: Im Be­gin­ne des 10. Ka­pi­tels: 188    Ma­xi­mi­li­an Güm­bel-Sei­ling, 1879 - 1964, Schau­spie­ler, Sprach­ge­stal­ter. Dar­s­tel­ler der Rol­le des Stra­der in Ru­dolf Stei­ners Mys­te­ri­en­dra­men.
Über­set­zung der Gr­ne­sis: Ei­ne wei­te­re Über­tra­gung der Ge­ne­sis durch Ru­dolf Stei­ner ka­ni auch spii­ter nicht mehr zu­stan­de.
189    Lud­wig De­in­bard, , Ber­lin 1910.
190    Ja­kob Böbrn~ 1573-1624, Mys­ti­ker und Phi­lo­soph. Vgl. Ru­dolf Stei­ner: , GA Bibl.-Nr. 7.
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